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Sechſter Theil. 


PROSPECTUS. 


Seitdem man eingeſehen, daß die Verbreitung gemeinnütziger Kennt: 
niſſe das wirkſamſte Mittel ſei, den Menſchen in feiner Allgemeinheit 
zu veredeln und damit ſeinem wahren Glücke eine feſte Grundlage zu 
geben, wurden in England mehrere Sammlungen zu dieſem Zwecke 
unternommen, unter denen ſich die Edinburg Cabinet Library vor 
allen rühmlichſt auszeichnet. Die Herausgeber derſelben erklären ſich 
über den Plan, den ſie bei deren Ausarbeitung befolgen, auf nachſte— 
hende Weiſe: 

„Die Edinburger Cabinet Library, zu deren Bearbeitung die man— 
»nigfaltigſten und koſtbarſten Materialien verwendet wurden, wird das 
„wirklich Werthvolle in denjenigen Zweigen der Wiſſenſchaft umfaſſen, 
„welche am glücklichſten Unterhaltung mit Belehrung verbinden. Sie 
»ſchließt demnach eine Reihe von Gegenſtänden in ſich, die jedoch alle, 
„obwohl von verſchiedenen Schriftſtellern bearbeitet, beſtimmt find, Be— 
„ſtandtheile eines gleichförmigen Syſtems zu bilden. Erzählung der 
„ausgezeichnetiten Wechſelfälle und Umwälzungen in der Geſchichte der 
„Völker; — Verfolgung des Fortganges der Entdeckungen zu Waſſer 
„und zu Lande, mit Einſchluß der Forſchungsreiſen jener kühnen Aben— 
„teurer, welche ſtürmiſche Oceane durchſegelten oder ins Innere barba— 
„riſcher Königreiche eindrangen; — Bezeichnung der Stufen, auf wel 
„chen die Wiſſenſchaften und Künſte, die die menſchliche Natur veredeln 
„und ausbilden, zu ihrer gegenwärtigen Höhe gelangt ſind; — kurz 
»die Darſtellung des Menſchen und der ihn umgebenden Dinge in ih— 
„rer ganzen Mannigfaltigkeit von Umſtänden, Formen u. ſ. w.“ iſt die 
Grundlage in dem Entwurfe der Cabinet Library. 

Die ihr bis jetzt zu Theil gewordene Aufnahme hat die ſchmeichel— 
hafteſten Erwartungen der Herausgeber, ihrem eigenen Geſtändniſſe 
nach, übertroffen, und ſie brauchen ſich bloß auf die günſtigen Anzeigen 
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Die eigentlichen Grenzen dieſes Paſchaliks nach Oſten zu 
könnten vielleicht mit vollkommener Genauigkeit an den Rand 
der Wüſte geſetzt werden, welche dasſelbe von Cyrengica und 
den kleineren Beſitzungen Aegyptens trennt. Das Gebiet von 
Barca, das alle die ſchönen Länder längs der Küſte in ſich 
ſchließt, iſt zwar gegenwärtig dem Beherrſcher von Tripolis 
unterworfen, deſſen Herrſchaft zum Theil bis an das Ende 
von Marmarica anerkannt wird, aber es iſt nicht weniger 
gewiß, daß die ehemaligen Grenzen des carthaginienſiſchen 
Staates, zu dem die drei Städte Oea, Leptis und Sabrata 
gehörten, ſich nicht über den entfernteren Strich der großen 
Syrte ausdehnten, wo die Provinzen unter Cyrene angefan— 
gen haben mögen. 

Der traurige Zwiſchenraum zwiſchen dem öſtlichen Ende 
des Meerbuſens und dem Vorgebirge Mefurata iſt in neueren 
Zeiten ſelten von einem Europäer betreten worden. Della Cella, 
der italieniſche Arzt, der bereits mehrmals erwähnt worden 
iſt, begleitete den Sohn des Paſcha auf einem Zuge an die 
Bucht von Bomba, folgte dem Heere auf dem ganzen Marſche 
über die Wüſte und theilte die Leiden und Entbehrungen, wel— 
che von einem ſolchen Unternehmen unzertrennlich ſind. Der 
Capitän Beechey machte mit ſeinem Bruder und zwei anderen 
Offizieren etwas ſpäter eine ähnliche Reiſe, da ihm die Ad— 
miralität von England den Auftrag gegeben hatte, die ganze 
Küſtenlinie von Tripolis bis Derna und wo möglich bis Ale— 
randrien zu unterſuchen. Obgleich die Reiſenden in beiden 
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Fällen von Weſten nach Oſten gingen, ſo werden wir uns doch 
nach unſerem Plane jo einrichten, als wenn wir von Bengait 
nach der Hauptſtadt zu gingen. 

Ghimines alſo iſt der erſte Ort ſüdlich von Bengaſt, wel— 
cher etwas der Aufmerkſamkeit Werthes enthält. Man findet hier 
die Ueberreſte verſchiedener alter Forts, von denen einige nach 
einem eigenthümlichen Plane gebaut geweſen ſeyn müſſen. Sie 
beſtehen aus großen Steinen von ungleicher Größe, die ohne 
Mörtel auf eigander gelegt und in der Weiſe, welche man 
Cyclopiſche nennt, mit einander befeſtigt ſind. Ihre Geſtalt 
iſt ein Viereck mit abgerundeten Ecken; einige von ihnen ſind 
mit Erde gefüllt, die bis zu ſechs oder acht Fuß von der 
Spitze feſtgeſchlagen iſt, ſo daß der obere Theil der Mauer 
die Bruſtwehr der ſo im Innern gebildeten Terraſſe wird. In 
der Mitte dieſes Baues findet man bisweilen die Spuren von 
Gebäuden, deren Dächer höher geweſen ſeyn müſſen als die 
Außenmauern, und in allen Fällen ſcheint ein Raum zwiſchen 
jenen Gemächern in der Mitte und der Bruſtwehr frei geblie— 
ben zu ſeyn, wo ſich die Beſatzung bei der Vertheidigung des 
Forts aufſtellen konnte. In einem bemerkte man eine Oeffnung 
gleich einem Fenſter, durch welche man vielleicht diejenigen, 
welche hinein wollten, hinaufzog, da ſich nirgends ein ande— 
rer Eingang zeigt. Die meiſten dieſer Gebäude waren mit 
einem Graben umgeben, an deſſen Außenſeite ſich gewöhnlich 
eine niedrige Mauer aus großen Steinen befand. Einige der— 
ſelben, welche aus dem feſten Felſen gebrochen wurden, ſind 
ziemlich hoch und breit und in einem Falle bemerkte man an 
den Seiten des Grabens ſorgfältig ausgegrabene Gemächer. 
In dieſem Falle iſt der Graben gegen 25 Fuß breit und 15 tief, 
während die Feſte ſelbſt eine Länge von 125 und eine Breite 
von 90 Fuß hat. Die Form iſt ein Viereck und in der Mitte 
jeder Seite befindet ſich eine Vorragung, welche außen ſchief 
von oben herabgeht, 20 Fuß lang und 12 Fuß breit iſt und 
als Thurm und Stütze gedient zu haben ſcheint. 
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Es zeigt ſich nichts beſonders Wichtiges zwiſchen Ghimi— 
nes und Tabilba, welches der Ort ſeyn ſoll, den Ptolemäus 
die „Maritimae Stationes” nennt. Man findet hier die Ueber— 
reſte eines Caſtells und auf dem Hügel darüber liegen die Rui— 
nen einer ſehr ftarfen Befeſtigung, welche mit jenem durch eine 
5 Fuß dicke Mauer verbunden iſt, die um den ganzen Abgrund 
herum läuft, auf dem ſie ſteht. Dieſer wurde auf der Landſeite 
durch einen 30 Fuß breiten in den Felſen gehauenen Graben 
vertheidigt. Das Innere des Felſens, auf dem das Caſtell ſteht, 
iſt in zahlreiche Gänge und Gemächer ausgehöhlt, welche als 
Caſerne gedient zu haben ſcheinen. In einer demſelben ſieht man 
viele griechiſche Inſchriften, die in der Schreibweiſe des grie— 
chiſchen Kaiſerreiches mit Tinte an die Wände geſchrieben find. 
An andern Theilen befinden ſich ebenfalls in den Felſen ge— 
hauene Gräber und zu einigen derſelben gelangt man durch 
ein vierſeitiges Loch nach der Art derer in Aegypten. An der 
Mauer nach Süden bemerkte man unter dem Schutte einen 
Theil eines Bogens ohne Schlußſtein von viereckigen Blöcken, 
die einander an der Unterſeite berühren und deren Zwiſchen— 
räume mit einem ſehr dauerhaften Mörtel ausgefüllt ſind. Bei— 
ſpiele von ähnlichen Bogen findet man in verſchiedenen Theilen 
der Syrte, ſo wie in Cyrenaica, und ſie zeigen von dem gro— 
ßen Alter der Gebäude, zu denen ſie gehörten. 

Geht man längs der Küſte unter verſchiedenen Ruinen 
und Salzwaſſerſeen weiter, fo gelangt man nach Braiga, 
einer Seeſtadt. Nach den Ueberreſten verſchiedener geräumiger 
Forts läßt ſich ſchließen, daß dies einſt ein ſtark befeſtigter Ort 
war. In einem unterirdiſchen Gemache ſieht man die Dar— 
ſtellung eines Schiffes und eines Palmenbaumes auf dem Mör— 
tel, der noch ſo glatt und vollkommen iſt, wie an dem Tage, 
als er aufgelegt wurde. Der Boden um dieſe Aushöhlung 
her und die ganze Umgegend war mit Bruchſtücken von Töpfer— 
waare und Glas beſtreut und man fand darunter eine Erz— 
münze von Auguſtus, die ſehr gut erhalten war. Auch auf 
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den nahen Hügeln ſind Spuren von mehreren aus großen 
Steinen erbauten Forts von der gewöhnlichen vierſeitigen Ge— 
ſtalt, die alle beweiſen, daß Braiga ein wichtiger Militärplatz 
geweſen ſeyn muß. Der Capitän Beechey will darin das 
Automala Strabos ſehen, obgleich er zugibt, daß die Lage 
nicht ganz mit der Beſchreibung zuſammentrifft, welche der 
große Geograph davon gegeben hat, der es an der ſüdlich— 
ſten Spitze des Meerbuſens liegen läßt, von welcher es jetzt 
einige wenige Meilen entfernt iſt. Wie er aber mit Recht 
bemerkt, befinden ſich außer dieſer Stadt keine Ruinen an 
dieſem Theile der Küſte, welche das alte Automala vorſtellen 
könnten, deſſen Ueberreſte doch unter keinen Umſtänden ganz 
verſchwunden ſeyn können. 

Sachrin iſt eigentlich der Hintergrund des Meerbuſens 
und wenige Theile in der Welt können, wie man ſagt, einen 
ſo öden und elenden Anblick gewähren, als die Küſten in 
dieſer Gegend. Das Auge erblickt nichts als Sumpf, Sand 
und dürre Felſen, nirgends ein menſchliches Weſen oder eine 
Spur von Vegetation. Die Stille der Nacht wurde nicht einmal 
durch das Geheul des Schakals oder der Hyäne unterbrochen 
und es ſchien, ſagt Capitän Beechey, als wenn der ganze 
belebte Theil der Schöpfung um keinen Preis hier habe woh— 
nen wollen. 

Die Geftalt der ſüdlichen Spitze des Meerbuſens oder der 
großen Syrte iſt ſehr verſchieden von der, welche die Karten 
gewöhnlich angeben. Statt der engen Einfahrt, in der man 
ſie gewöhnlich endigen läßt, ſah man eine weite Küſtenausdeh— 
nung, die gerade nach Oſten und Weſten lief, mit ſehr gerin— 
ger Abweichung. Die dem Ptolemäus zugeſchriebene Karte iſt 
die einzige, welche die wirkliche Küſtenlinie ziemlich ähnlich 
darſtellt und jeder Schritt, den die neuen Geographen von 
dieſer Autorität abgewichen ſind, führte ſie einen Schritt wei— 
ter von der Wahrheit. Es verdient indeß bemerkt zu werden, 
daß, obgleich die Geſtalt des Meerbuſens bei ſeiner ſüdlichen 
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Spitze von den neueren Geographen unrichtig angegeben wor— 
den iſt, doch die Breite vollkommen genau iſt. Man hat auch 
ſehr irrige Begriffe in Hinſicht des Bodens an der großen Syrte 
von den Alten geerbt. Cato ſoll ſein Heer durch tiefen bren— 
nenden Sand geführt haben, und Lucan hat eine ſo übertrie— 
bene Beſchreibung von dieſem Marfche gegeben, daß ſie mit 
der Wahrheit faſt ganz im Widerſpruche ſteht. Auch Salluſt 
ſpricht in feiner Geſchichte der Philäner von der glatten und 
ſandigen Ebene, in welcher ihre Denkmäler errichtet wurden, 
und die weder einen Fluß noch ein Gebirge haben ſollte, wo— 
durch die Grenzen der beiden Länder bezeichnet werden könn— 
ten. Die Reiſenden verſichern aber, daß es jetzt keine ſolche 
Ebene an dem Hintergrunde des Meerbuſens gäbe, und daß, 
obgleich kein Fluß da ſei, ſich doch eine Reihe von Bergen 
finde, die nicht weniger als 600 Fuß hoch wären. Dieſe Unter— 
ſchiede darf man indeß nicht für hinreichend halten, das Zeug— 
niß achtbarer Schriftſteller zu entkräften. An einer niedrigen 
Küſte, die aus lockeren Materialien beſteht, häufig von dem 
Meere gepeitſcht und von heftigen Stürmen heimgeſucht wird, 
müſſen natürlich viele Veränderungen vorkommen; die Untie— 
fen werden ausgefüllt, das Meer bricht an andern Stellen in 
das Land ein, und dadurch kann die ſchmale, keilförmige Ein— 
fahrt, welche ſich nach Strabo am Hintergrunde des Meer— 
buſens finden ſollte, lange verſchwunden ſeyn, entweder weil 
das Mittelmeer weiter nach ſeinen ſüdlichen Küſten zudrängte, 
wie es an andern Orten der Fall iſt, oder durch die mit Sand: 
wolken beladenen Wüſtenwinde. 

Muktar, der nächſte Ort, wird für die Grenze der Be— 
zirke Sert und Barca gehalten, weil die ganze Linie, obwohl 
ziemlich undeutlich, von kleinen Haufen lockerer Steine bezeich— 
net iſt. Der Ort ſcheint noch jetzt einen Handel mit Schwefel 
zu treiben, der aus den Bergwerken in der Wüſte an die Küſte, 
und von da nach Braiga gebracht wird, wo man ihn ausführt. 
Der Weg des Reiſenden in dieſem öden Lande gewährt ſehr 
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wenig Abwechſelung, da es auf eine Reihe Sandhügel und 
Salzſeen beſchränkt iſt, welche weder Menſchen noch Thiere 
einladen können. Nach Hudia und Linoofe kommt der müde 
Wanderer nach Mahiriga, wo ſich von Neuem Spuren von 
Civiliſation zeigen. Ein vierſeitiges Gebäude, ähnlich den be— 
reits beſchriebenen, nimmt den Gipfel eines Berges nahe am 
Ufer ein. Von ſeinem äußeren Dache ſind keine Spuren mehr 
vorhanden, aber noch ſieht man einen Theil eines gewölbten 
auf dem Fußboden darin, welches man wegen der ſchlechteren 
Arbeit einer ſpäteren Zeit zuſchreiben kann. Innerhalb des Ge— 
bäudes bemerkt man auch Spuren von Mauern, welche es 
früher in Gemächer theilten, obgleich in dieſem Falle die Ar— 
beit außerordentlich roh iſt, und von einer niederen Stufe der 
Künſte zeigt. Dieſe Veſte iſt von einer eine Elle dicken Mauer 
umgeben, welche einen ziemlichen Raum einſchließt, von einem 
Graben aber bemerkt man nichts. Auch zeigt ſich nirgends eine 
Spur von einem Eingange an der ganzen Außenſeite des Baues, 
deſſen Höhe bis zur Spitze der Thürmchen jetzt nicht mehr als 
15 — 20 Fuß beträgt. 

An dem Vorgebirge Bengerwad liegt ein Thurm, den 
Capitän Beechey für den von Euphrantas hält, welchen Strabo 
erwähnt, und nicht weit davon befinden ſich Ruinen, in wel— 
chen er die Stadt Cha rax ſuchen will. Da die Klippe, worauf 
er ſtand, eingeſtürzt iſt, fo iſt der größte Theil des Gebäudes 
auf den Strand hinuntergefallen, aber obgleich aus dieſem 
Grunde ſich wenig von dem Plane bemerken läßt, ſo iſt doch 
ſo viel gewiß, daß es eine ziemlich bedeutende Veſte geweſen 
ſeyn muß. Von beiden Seiten mußte ſie eine weite Ausſicht 
auf das Meer haben, und ſie ragt noch jetzt über viele hinter 
ihr auf der Ebene zerſtreute Gebäudereſte hinweg. Dieſe Lage 
ſcheint durch die Natur und Kunſt ſowohl zur Beſtimmung ei— 
ner Grenzlinie berechnet zu ſeyn, ſo daß man dies Fort für 
die Hauptvertheidigung auf der gemeinſchaftlichen Grenze von 
Carthago und Cyrene zur Zeit der Ptolemäer hält. Der Thurm 
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von Euphrantas wird wirklich von Strabo ſo beſchrieben, und 
von allen verfallenen Veſten in dieſem Theile der großen Syrte 
paßt keine ſo gut zur Beſchreibung jenes gelehrten Geographen, 
als der hohe Bau zu Bengerwad. Indeß wird von den griechi— 
ſchen Schriftſtellern ſo wenig von den Gebäuden an dem Rande 
des Meerbuſens gejagt, daß es immer ſehr ſchwierig ſeyn 
muß, den Ueberreſten von Forts und Städten einen andern 
Namen beizulegen als jenen, womit ſie die Araber des Landes 
gegenwärtig bezeichnen. Wie der große Geograph ſagt, kommt 
derjenige, welcher von Weſten nach Oſten reiſet, von dem be— 
ſchriebenen Thurme zuerſt nach Charax; aber ehe die Lage die— 
fer Stadt ermittelt werden kann, muß erſt jene von Euphran— 
tas beſtimmt ſeyn, was in einer Gegend mit einer ununter— 
brochenen Reihe von Forts nicht leicht ſeyn wird. 

Medinet Sultan iſt auch ein wichtiger militäriſcher 
Punkt geweſen, wie man aus den ausgedehnten Befeſtigungen 
ſchließen kann, deren Spuren man noch jetzt bemerkt. Obgleich 
der Plan der Gebäude ziemlich gut erhalten iſt, kann man 
doch den Gang der Mauern nicht beſtimmt verfolgen. Inner— 
halb einer vierſeitigen Einſchließung befindet ſich ein unterirdi— 
ſches Magazin, welches erſt in dem Boden ausgegraben, dann 
mit Steinen ausgemauert, und endlich mit vortrefflichem Mör— 
tel überzogen worden zu ſeyn ſcheint, der noch vollkommen er— 
halten iſt. Es gibt dort mehrere Kammern, in denen man In— 
ſchriften zu finden hoffte, welche die Zeit und den Zweck die— 
ſes Baues anzeigten; aber die Neugierde wurde in dieſer Hin— 
ſicht durchaus nicht befriedigt, da man gar keine Schrift außer 
einigem arabiſchen Gekritzel fand. In der Nähe liegen die 
Ueberreſte der Stadt ſelbſt, welche noch immer den ſtolzen Na— 
men Medina oder „die Stadt” führt, obgleich fie nichts Merk— 
würdiges hat als einige gute Brunnen und Teiche, was frei— 
lich in jedem Theile von Nordafrika eine ſchätzenswerthe Aus— 
zeichnung iſt. 
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Iſt man über Schuaiſcha oder Swaiſha und Hamed Ga— 
rooſch hinaus, jo erhält das Land ein gefälligeres Anſehen. 
Die Berge ſind höher und die Thäler beſſer angebaut. Auch 
erſcheinen allmälig Schaf- und Ziegenheerden, und der Jäger 
findet Hafen, Strandläufer, Wachteln und wilde Enten. Die 
Erinnerung des Reiſenden aber wird in dieſer traurigen Ein— 
öde durch nichts geweckt, feine Phantaſie durch nichts erfreut, 
bis er Zaffran erreicht, eine der angenehmſten Stellen auf der 
langen Reiſe von Bengaſi nach Tripolis. Nach Della Cella iſt 
ſie mit Wieſen voll ſchöner Ranunkeln mit großen weißen Blü— 
ten geſchmückt und mit gutem Waſſer reichlich verſehen. Auch 
beweiſen hier und da im Sande zerſtreute Bruchſtücke von be— 
hauenen Steinen, daß dieſer Theil der Küſte einmal bewohnt 
geweſen ſeyn muß, und Strabo erwähnt wirklich mehrere Hä— 
fen an dem Hintergrunde des Meerbuſens, deren Lage ſo 
ziemlich der Lage der Ruinen entſpricht, welche ein aufmerk— 
ſames Auge noch immer bemerken kann. Die Mühe aber, die 
Lage alter Städte in einem Lande zu ermitteln, welches den 
Griechen und Römern ſo wenig bekannt war, iſt bisher von 
keinem großen Glücke gekrönt worden. Dieſer Theil von Afrika 
wird ſelbſt in neueren Zeiten gewöhnlich von Reiſenden ver— 
mieden, denen es, wenn fie nicht von einer ſtarken militäri— 
ſchen Macht begleitet, und mit deſpotiſcher Gewalt über die 
Perſonen und das Eigenthum der Eingebornen verſehen ſind, 
unmöglich werden würde, durch dieſe Gegenden zu kommen. 

Die Araber, welche die Weideplätze an der öſtlichen Grenze 
der Wüſte von Barca inne haben, ſtehen noch auf einer ſehr 
niedrigen Stufe der Civiliſation. Die Männer verbringen ihre 
Zeit in der vollſtändigſten Trägheit, liegen in ihren Zelten 
ausgeſtreckt, oder ſitzen da, den Kopf auf die Knie geſtützt, und 
kauen unaufhörlich Tabak und kleine Stücke Natrum, welche 
ſie aus dem Innern erhalten, die zwei Tagereiſen von Fezzan 
gefunden, und jährlich in großen Quantitäten nach Tripolis 
gebracht werden. Es iſt merkwürdig, daß derſelbe Stoff bei 
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dem See Salaguarilla in der Provinz Venezuela in Südamerika 
geſammelt und von den Bewohnern des Landes faſt auf dieſelbe 
Weiſe wie an der nördlichen Küſte von Afrika beim Kauen des 
Tabaks gebraucht wird. Das Spinnen und Weben kamehlhä— 
rener Zeuge ſind die gewöhnlichen Beſchäftigungen der Frauen, 
welche bei ihrer Arbeit ſehr ungeſchickt ſeyn ſollen. Die Kunſt 
hat bei ihnen ſo wenig Fortſchritte gemacht, daß ihre Werk— 
zeuge noch genau dieſelben ſind, wie in der Zeit, als ſie zuerſt 
erfunden wurden. Das Zeugſtück, welches auf ihnen gewebt 
wird, ſieht mehr aus wie ein Geflecht denn als wollenes Tuch, 
iſt aber wegen der vortrefflichen Eigenſchaft des Materials au— 
ßerordentlich weich und fühlt ſich wie Plüſch an. In der Kunſt 
des Spinnens und in der Zurichtung der Wolle ſind ſie gleich 
unwiſſend. Sie ſitzen auf dem Boden, nehmen einen Haufen 
unter die Füße, ergreifen einen Büſchel davon und ziehen ihn 
zwiſchen den Zehen durch empor bis an eine Art Spindel, um 
welche ſie das grobe dicke Garn winden, welches ſie auf dieſe 
Art erhalten. 

Die Bewohner von Zaffran ſind Beduinen wie die aller 
Theile der Syrte, da es zwiſchen Meſurata und Bengaſi keine 
einzige bewohnte Stadt und kein einziges Dorf gibt. Wir fan— 
den fie, ſagt der Capitän Beechey, gaſtfrei und gefällig, und 
traten nie in eines ihrer Zelte, ohne herzlich aufgenommen zu 
werden; ihre einfachen Lebensmittel, Milch und Datteln, wur: 
den uns immer aus freiem Stücke angeboten und unſere Pferde 
mit Korn gefüttert, das ſie ſehr gern fraßen. Friſche Milch war 
nicht immer zu haben, nie fehlte es ihnen aber an einem gu— 
ten Vorrathe von Leban (ſaure Milch oder vielmehr Butter— 
milch), und wir ſtiegen immer gern vom Pferde, um einen 
Schluck von dieſem patriarchaliſchen Getränke zu nehmen, das 
nach einem langen Ritte durch ein Land ohne Straßen und un— 
ter der Einwirkung der afrikaniſchen Sonne uns vortrefflich 
mundete. 
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Die Männer ſollen geſund und thätig, die Frauen gut 
gebaut und hübſch ſeyn. Die Kleidung der erſtern beſteht bloß 
aus einem groben Baracan mit einem rothen Käppchen, und 
Sandalen von Kamehlhaut. Die Frauen tragen ein baumwol— 
lenes Hemd unter dem Baracan, und ſtatt der Sandalen 
Schnürſtiefeln. Sie haben gewöhnlich eine ſehr große Menge 
roher Schmuckſachen und Amulette, um das böfe Au ge ab⸗ 
zuhalten, pflegen ihr Geſicht nicht zu verſchleiern, und eben 
ſo wenig die Geſellſchaft von Fremden zu vermeiden. 

Die Seeküſte in dieſer Gegend hat ein ſeltſames und ſelbſt 
furchtbares Ausſehen wegen der großen Steinblöcke, welche 
durch die Gewalt der Wogen an den Strand geworfen und 
aufgeſchichtet worden ſind. Die ſcheinbare Regelmäßigkeit, wo— 
mit dieſe Maſſen über einander gehäuft ſind, bringt beim er— 
ſten Anblicke auf die Vermuthung, daß ſie abſichtlich als Waſ— 
ſerbrecher hergeſtellt ſeien, aber die lange Ausdehnung derſel— 
ben macht dieſe Vermuthung bald unwahrſcheinlich, und läßt 
keinen Zweifel über die wirkliche Urſache übrig, wodurch dieſe 
Erſcheinung hervorgebracht worden iſt. Das Getöſe, welches 
ein nur mäßiger Sturm hier erregt, iſt ſo groß, wie man es 
ſelten bei dem heftigſten Orkane an andern Orten finden 
wird. 

Zaffran wird für das Aspis der alten Schriftſteller, und 
Merza Zaffran für den Hafen jener Stadt gehalten. Aus ge— 
wiſſen Thatſachen und Meſſungen, welche Edriſt, Leo Africa— 
nus u. A. erwähnen, ſchließt man, daß Sert, eine berühmte 
Stadt, nicht weit davon geſtanden haben muß. Die Gründe 
aber, worauf dieſe Schlüſſe beruhen, gehen ſo in Einzelnhei— 
ten, daß wir ſie hier nicht anführen können, auch würden ſich 
die Leſer nicht ſehr dafür intereſſiren. Die Schwierigkeiten, 
welche in dieſem Falle den Alterthumsforſcher umgeben, kann 
auch der Chronolog nicht erleichtern, denn ein gleiches Dunkel 
ſchwebt über den Namen und Zeiten der meiſten Oerter, welche 
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die Aufmerkſamkeit eines Europäers zwiſchen Meſurata und 
der Pentapolis erregen. Man vermuthet indeß mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit, daß die meiſten von ihnen von den Römern 
unter der Kaiſerzeit angelegt wurden, da ſie zu verſchiedenen 
Zeiten die ganze nördliche Küſte von Afrika beſaßen, und einen 
ausgedehnten Verkehr längs den Küſten des Mittelmeeres 
und ſelbſt mit den Ländern jenſeits der Wüſte unterhielten. 
Zu Giraff oder Ziraffe beginnt ein Salzſumpf oder See, 
welcher fajt bis an das Ende der großen Syrte ſich hinzieht. 
Die Gegend iſt außerordentlich wild und öde, und zeigt wenig 
außer Sandhaufen und Ruinen, deren Namen ſogar une 
tergegangen ſind. Zu Arar findet man einige in Sandſtein 
ausgegrabene Löcher, welche den Unrath von Seethieren 
nebſt einem kalkartigen Mörtel enthalten. Dieſe Schicht kann 
nicht ſehr dick ſeyn, denn das Waſſer kommt in der Tiefe von 
5 bis 6 Fuß an den Seiten des Loches heraus, und klärt ſich 
bald ab, wenn es ſtehen bleibt. Plinius meint, die Leichtig— 
keit, dieſe nothwendige Flüſſigkeit zu erhalten, werde durch 
einen Filtrirungsprozeß verurſacht, wodurch der Regen, der 
auf den Bergen von Mauritanien falle, unter der Oberfläche 
an jeder Seite in große Entfernung hin geleitet werde. Nach 
der Meinung eines Reiſenden ſchrieb der römiſche Naturfor— 
ſcher nicht mit Unrecht die Entſtehung dieſer Brunnen dem 
Waſſer in den Bergen zu, das keinen Weg nach dem Meere 
hin finde, und unter den ungeheuren Sandhaufen an dieſer 
Küſte ſtehen bleibe. Das Waſſer ſchmeckt allerdings denjenigen, 
welche an die reinen Quellen Europa's gewöhnt ſind, ſalzig; 
da aber der Salzgehalt wirklich unbedeutend iſt, ſo glaubt 
man nicht, daß es unmittelbar von dem Meere komme. Auch 
muß die Höhe, in welcher ſolche Brunnen gegraben ſind, die 
Vermuthung ausſchließen, ſie könnten aus der nahen See ſich 
füllen, und deßhalb das von ihnen erhaltene Waſſer eine Ver— 
bindung mit der Eigenthümlichkeit des Bodens haben, der 
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zwar an der Oberfläche ganz ausgetrocknet iſt, in einer gerin⸗ 
gen Tiefe aber viele Feuchtigkeit enthält ). 

Nach einem zweiſtündigen Marſche ſinkt das Vorgebirge, 
welches bei Meſurata beginnt, an einem Orte, welchen Ptole— 
mäus das Vorgebirge Triero nennt, in das Mittelmeer. Von 
dieſem Punkte aus überblickt das Auge faſt den ganzen großen 
Meerbuſen, der als die große Syrte bekannt iſt, ſo wie die 
Wüſtengegenden, von welchen er begrenzt wird, und wir Fon: 
nen wohl glauben, daß das Herz des Reiſenden bei dem An— 
blicke ſolcher traurigen Einöden betrübt wird, wo es der Erde 
an ihrer gewöhnlichen Bekleidung fehlt und der Boden ſo flach 
und eben iſt, daß ſich auch nicht der kleinſte Hügel bemerken 
läßt. Dieſe Küſte hatte neulich der Volksſtamm des Welled-Ali 
inne, welcher ſich gegen den Paſcha von Tripolis auflehnte, 
und von dem Bey, ſeinem älteſten Sohne, völlig vernichtet 
wurde. Sicher in ihrer Wildniß ermordeten ſie ungeſtraft Je— 
den, der durch dieſelbe reiſen wollte, und der Seefahrer, der 
dieſe Elenden noch mehr fürchtete als Stürme und Klippen, 
vermied ſorgfältig ihre ungaſtliche Küſte. Der Kopf des Bar: 
baren, welcher dieſe wilde Horde befehligte, ſtack auf einer 
Stange am Ende des Meerbuſens im Jahre 1817, als Della 
Cella nach Cyrenaica reiſete. 

Zu Meſurata liegt eine Stadt gleichen Namens, unge— 
fähr eine Viertelſtunde vom Meere, deren Häuſer ärmlich ge— 
baut und größtentheils durch Gärten oder einen leeren Raum 
von einander getrennt ſeyn ſollen. Sie ſind nicht über 10 Fuß 
hoch, und aus Kieſelſteinen und Erde gebaut; das Dach, wel— 
ches aus Palmenblätteen und Stroh beſteht, liegt auf Spar— 
ren und iſt mit einer Miſchung von Sand und Schlamm über— 
ſtrichen. Die Einwohner beziehen ihren Unterhalt größtentheils 


5 „Puteos tamen haud difficilis binum ferme cubitorum inveniunt 
altitudine, ibi restagnantibus Mauritaniae aquis.““ — Plin. Hist. Natur. 
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aus dem Ertrage des Bodens; es gibt aber hier auch einige 
Teppichfabriken, deren beſondere Schönheit der Vortrefflich— 
keit der einheimiſchen Wolle zuzuſchreiben iſt. Es gehen von 
hier nach Fezzan und Wady Ghraat Karavanen mit Baum: 
wollenwaaren, kamehlhärenen Zeugen und bunten Glasper— 
len, dem geſuchteſten Schmucke der ſchwarzen Mädchen an den 
Ufern des Dicholiba, denn an der letzten dieſer Stationen 
treffen ſie mit Negerkaufleuten aus den Gegenden jenſeits des 
Sandes zuſammen, welche dieſe Artikel nach Tombuktu brin— 
gen, und dafür Goldſtaub, Elfenbein und Sklaven geben. 

Es iſt bereits erwähnt worden, daß ſich an dem größern 
Theile der Küſte Salzſümpfe und Teiche in großer Menge fin— 
den, um die herum es in dem Sande kryſtalliſirtes Seeſalz 
in ſolcher Menge gibt, daß man es unter den Hufen der 
Pferde und Kamehle kniſtern hört. Dieſe Erſcheinung erwähnt 
ſchon Herodot an der Grenze jener großen Wüſte, die ſich nach 
ihm von dem ägypptiſchen Theben durch das Land der Ammo— 
nier bis an die Säulen des Hercules erſtrecken ſoll, mit an— 
dern Worten an dem Rande der Sahara, wo die Oberfläche 
der Sandwüſte noch mit ſalzſaurer Soda vermiſcht iſt. Der 
erwähnte italieniſche Arzt behauptet aber, dieſe Sümpfe ſtän— 
den nicht mit dem Meere in Verbindung, und bemerkt, die 
ganze Wildniß ſei mit kleinen Kruſten beſtreut, und die Hügel, 
welche nach den Sümpfen hinliefen, beſtänden aus denſelben 
Stoffen, nur mit dem Unterſchiede, daß der Sand des hohen 
Bodens verbunden und feſt, während jener der Ebenen locker 
und leicht ſei. Dennoch wird es anerkannt, daß in manchen 
Theilen die Teiche von Salzwaſſer die Inkruſtirungen und beſon— 
ders die Maſſen von Seeſalz keinen Zweifel übrig laſſen, daß 
das Mittelmeer in einer ziemlich neuen Zeit über die niedri— 
gen Theile der Küſte hingegangen ſeyn müſſe. 

Die gelegentliche Ausbreitung des Meeres über dieſen 
öden Strand hat vielleicht die Meinung von einer Bucht ver— 
anlaßt, welche ſich gegen 50 Meilen weit in das Innere 
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erſtreckt haben ſoll. D'Anville nennt dieſen Einſchnitt den Meer: 
buſen von Zuca und Arrowſmith gibt ihn in derſelben Ausdeh— 
nung an, wagt ihm aber keinen Namen beizulegen. Zur Er⸗ 
klärung dieſes Irrthums erinnert Della Cella ſeine Leſer daran, 
daß das Land an dieſem Theile der großen Syrte flach und 
wenig über den gewöhnlichen Spiegel des Meeres erhaben iſt; 
daß die Sandhügel am Strande durch Stürme häufig zerſtreut 
werden und ihre Lage ſelbſt aus andern Urſachen verändern; 
daß im Winter die Wogen mit Gewalt an die Küſte getrieben 
werden, und daß die Strömung, welche von Norden nach 
Süden geht, die Waſſermaſſe an der afrikaniſchen Küſte wäh— 
rend dieſer Jahreszeit ſehr vermehrt. Er iſt deshalb geneigt 
zu glauben, daß in dieſen Umſtänden das Meer die Sandwälle 
am Strande durchbreche, ſich über die umliegenden Ebenen 
verbreite und einen großen Landſtrich überſchwemme. Daher 
käme es, daß die großen Salzwaſſerteiche, welche zwiſchen 
Arar und Segamengiura beginnen, wenn ſie auch oft getrennt 
wären, im Winter nur einen großen See bildeten, der mit dem 
Meere zuſammen hänge und ſo lange bleibe, als die eben er— 
wähnten Urſachen ſeinen Spiegel in einer gewiſſen Höhe er— 
hielten. Hörten dieſe Urſachen auf, ſo werde der Zuſammen— 
hang unterbrochen, die zurückkehrende Hitze befördere die Ver— 
dunſtung, der See ſchwinde in eine Anzahl kleine Teiche zuſam— 
men, die Stellen, von denen ſich das Waſſer zurückgezogen, 
blieben ſumpfig, und an ihren Rändern zeige ſich, ſobald ſie 
trocken geworden, eine Menge Seeſalz. Die Sandſchicht, welche 
dieſe Ablagerungen bedecke, ſei kein Hinderniß der Verdun— 
fung, denn da der ganze Boden leicht und heiß jet, jo werde 
das Entfliehen der wäſſerigen Theilchen dadurch eher erleich: 
tert als gehindert. Leo Africanus hat Meſurata als eine Pro— 
vinz an der Küſte des mittelländiſchen Meeres erwähnt, welche 
von Tripolis etwa 100 Meilen entfernt ſei. Er verſichert, ſie 
enthalte viele Caſtelle und Dörfer, von denen einige auf Ber— 
gen, andere in der Ebene lägen, und fügt hinzu, die Einwohner 
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wären wegen ihres Handels und ihrer Tributfreiheit außer: 
ordentlich reich. Zu ſeiner Zeit erhielten ſie ausländiſche 
Waaren durch die Phönizier und brachten ſie nach Numidien, 
wo ſie dieſelben gegen Sklaven und Moſchus von Aethiopien 
vertauſchten, welche Gegenſtände fie darauf auf den türkiſchen 
Markt ſchickten. Die Bevölkerung des Bezirkes ſollte ſich auf 
14,000 belaufen, wovon der größte Theil mit der Verfertigung 
von Teppichen, Strohdecken und irdenen Krügen beſchäftigt 
ſei. Ihre ſorgfältig unterhaltenen Gärten tragen in Menge 
Datteln, Oliven, Granatäpfel, Kürbiſſe, Möhren, Zwiebeln, 
Rüben, Rettige, Tabak und Baumwolle. Aber der Ort iſt 
offenbar jetzt nicht mehr in dem blühenden Zuſtande, wie in 
den Tagen Leo's und der Handel ſcheint ganz unbedeutend zu 
ſeyn. 

Nach Selin, welches nichts beſonders Empfehlenswerthes 
hat, folgt Zeliten, eine kleine Stadt mit etwa 500 Ein— 
wohnern. Die Häuſer ſind, wie gewöhnlich, aus Erde und 
unbehauenen Steinen gebaut, und die Dächer beſtehen aus 
Decken und Baumzweigen mit einem Erdüberzuge. Die zahl: 
reichen Ruinen in der Umgegend und das häufige Vorkommen 
von Marmorſäulen, die durch die ſchlechten Mauern der Hüt— 
ten ragen, ſcheinen ſeine frühere Pracht als die Cisternae 
Oppidum des Ptolemäus anzuzeigen. Der Hafen, welcher 
noch jetzt Merſa Zeliten heißt, wird als unbedeutende Bucht 
beſchrieben, die kaum einem Boote Schutz gewähren könne. 
Der Bezirk erfreut ſich indeſſen des Vortheils von vielem Waſ— 
ſer, das noch beſſer gemacht werden könnte, wenn die Araber 
zu etwas Induſtrie und Vorſorge bewegt werden könnten. 

Derſelbe Schriftſteller rühmt die Fruchtbarkeit der Ebene 
außerordentlich, welche ſich von Lebida bis an das Vorgebirge 
Mefurata erftreeft. Sie ſcheint wirklich der volkreichſte Theil 
von Lybien zur Zeit Herodots geweſen zu ſeyn, der ihre 
üppige Fruchtbarkeit mit jener der Umgegend von Babylon ver— 
gleicht, welche damals für den reichſten Boden in der ganzen 
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gehalten wurde. Diefer außerordentliche Grad von Fruchtbar— 
keit iſt keineswegs der Geſchicklichkeit oder dem Fleiße der Ein— 
wohner zuzuſchreiben, ſondern liegt ganz allein in der vortreff— 
lichen Beſchaffenheit des Landes, das ſich von ſelbſt mit Palmen 
und Oelbäumen bedeckt. 

In der Nähe befindet ſich der Cinyphus, der jetzt der 
Wady Khahan heißt und nach Ptolemäus von gewiſſen Bergen 
im Innern kommen ſoll, welche „die Berge der Grazien? hießen. 
Im Strabo befindet ſich eine Stelle, welche darüber keinen 
Zweifel laſſen ſoll, denn er ſpricht von einer Brücke, welche 
die Carthager über die Sümpfe gebaut hätten und noch ſieht 
man hier die Pfeiler, welche die Bogen eines ſolchen Baues 
trugen. Er ſagt ferner, das umliegende Land werde häufig 
von dem Fluſſe überſchwemmt und dies iſt noch jetzt während 
der Regenzeit der Fall. Die Leute von Leptis erhielten wahr: 
ſcheinlich ihr Waſſer von den Cinyphus, da die Ueberreſte einer 
Waſſerleitung von den Trümmern dieſer Brücke bis zu jener 
Stadt noch heute ſichtbar ſind. 

Von Lebida ſelbſt, dem Leptis Magna der früheren Zeit, 
iſt nichts mehr übrig außer einigen formloſen, zerſtreuten und 
unter dem Sande halbvergrabenen Ruinen, welchen der Wind 
und die Wellen an dem Strande aufhäufen. Dieſe Trümmer 
beſtehen aus den Ueberreſten prachtvoller Gebäude, verfallenen 
Thürmen und zerſtreuten Säulen von rothem Granit, zerbro— 
chenen Capitälern und Stücken jeder Art Marmor, worunter 
der pariſche, der pentiliſche und der orientaliſche Porphyr be— 
ſonders Bewunderung verdienen. Die Stadt ſoll in früherer 
Zeit von den Phöniziern gegründet worden und lange nachher 
eine römiſche Colonie geweſen feyn. Bei einem ſolchen Schutt— 
haufen iſt es nicht leicht, irgend eine Spur von den erſten Ge— 
bäuden nachzuweiſen; die von italieniſchem Urſprunge aber laſſen 
ſich leicht an dem Style ihres Baues und an den Verzierun— 
gen ihrer Capitäler erkennen. Es iſt bekannt, einige der von 
jenen Herren der alten Welt errichtete Gebäude waren ſo 
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großartig, daß ſieben Granitſäulen von ungeheurer Größe wegen 
ihrer ungewöhnlichen Schönheit nach Frankreich gebracht und 
zur Ausſchmückung eines für Ludwig XIV. erbauten Palaſtes 
verwendet wurden. 


Der Bericht, welchen der Capitän Smyth von Lebida gibt, 
iſt außerordentlich intereſſant; und da er mehr Zeit übrig hatte, 
als gewöhnlich ein Reiſender, ſo verdienen die Nachrichten, 
welche er ſeinem Freunde, dem Capitän Beechey mittheilte, 
alle Aufmerkſamkeit. Er erzählt, daß er den Ort zuerſt 1816 
beſuchte, um ſich zu überzeugen, ob es möglich ſei, die zahl— 
reichen auf dem Sande liegenden Säulen einzuſchiffen, welche 
der Paſcha von Tripolis dem Könige von England angeboten 
hatte. Dieſe Ueberreſte hatten in ſeinen Augen ein beſonders 
intereſſantes Ausſehen, wegen des Abſtandes ihrer gefallenen 
Größe von den aus Erde gebauten Dörfern und den Hütten 
der herumziehenden Volksſtämme in der Umgegend. Die Stadt 
mit ihrer Vorſtadt ſchien einen Raum von etwa 10,000 Ellen 
einzunehmen, wovon der größte Theil jetzt mit feinem weißen 
Sande bedeckt iſt, der längs dem Strande herumfliegt und 
durch die Trümmer aufgehalten worden iſt und die Säulen, 
Capitäler, Simſe ꝛc. erhalten hat, die er zum Theil bedeckt. 
Als er im folgenden Jahre wiederkam, ſah er mit Erſtaunen, 
daß die meiſten der werthvollſten Säulen, welche im vorigen 
Mai geſtanden hatten, entweder verſchwunden waren oder zer— 
brochen und verſtümmelt am Boden lagen. Er erfuhr, daß das 
Gerücht gegangen ſei, er wolle ſie nach England führen und 
da dieſer Ort lange die Quelle geweſen, woher die Araber 
ihre Mühlſteine erhalten, ſo hatten ſie unterdeß emſig die 
ſchönſten Säulenſchäfte zerſchlagen, um ſpäter an dieſem noth— 
wendigen Gegenſtande nicht Mangel zu leiden. 


Trotz dieſem entmuthigenden Ausſehen nahm er 100 Ara— 
ber in Dienſt, welche ihn bei einer Ausgrabung ungefähr in 
der Mitte der Stadt unterſtützen ſollten, wo er einige Stücke 
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der alten Kunft zu finden hoffte. Aber er mußte leider bald 
bemerken, daß Leptis in früheren Zeiten völlig zerſtört worden 
ſei, wie er meint, wahrſcheinlich durch die carthaginienſiſchen 
Biſchöfe, welche eifrig alle Denkmäler des Heidenthums an 
allen Orten ihrer Herrſchaft vernichteten. Die Zerſtörung iſt 
vollſtändig, die Urſache davon mag geweſen ſeyn, welche ſie 
will. Die meiſten Statuen ſind entweder in Stücke zerbrochen 
oder in formloſe Maſſen zerhämmert, die Arabeskenverzierun— 
gen vernichtet, die Blätter und Zierathen von den herabge— 
ſtürzten Capitälern abgeſchlagen und nur die Schäfte ganz ge— 
laſſen. Um mehr zu finden, öffnete er einen großen Begräbniß— 
platz, aber mit wenig Erfolg. Es gab da weder Vaſen noch 
Thränengefäße und ſeine Arbeit fand keinen Lohn außer eini— 
gen plumpen Amphoren und Pateren nebſt einigen Münzen, 
die weder ſelten noch ſchön und beſonders aus den Regierun— 
gen des Severus, des Pupienus, des Alexander, der Julia 
Mammea, des Balbus und des Cordianus Pius waren. 

Im Verlaufe dieſer Ausgrabung hatte der Capitän Smyth 
Gelegenheit, Beweiſe von der bereits angeführten Thatſache 
zu beobachten, daß dieſe Stadt nach dem Zeitalter des Auguſtus 
geblühet haben muß, als der Geſchmack bereits verfiel. Die ko— 
loſſalen Statuen ſind von ſchlechtem Style und die meiſten Ge— 
bäude mit unbedeutenden Verzierungen überladen geweſen. 
Vor den Thoren liegen die Trümmer verſchiedener Waſſerlei— 
tungen und Waſſerbehälter, von denen einige ſehr gut erhal— 
ten find. Die ganze Ebene von den Margib-Vergen bis am 
Cinyphus zeigt offenbare Beweiſe von ehemaligem Reichthume 
und ſtarker Bevölkerung. Der tapfere Offizier ſpricht fein Be— 
dauern darüber aus, daß keine eigentlichen Werke der Kunſt 
aus den Trümmern dieſer Provinzialhauptſtadt gerettet wur: 
den. Er tröſtet ſich indeß mit der Erinnerung, daß im Som— 
mer 1817 viele Gegenſtände an den Strand gebracht und auf 
ein engliſches Schiff geladen wurden, die ſich gegenwärtig in 
dem brittiſchen Muſeum in London befinden. 
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Lucas bemerkt, indem er von den Ueberreſten Lebida's 
ſpricht, daß ſie aus den Ruinen eines Tempels und verſchiede— 
nen Triumphbogen beſtänden. Die Fruchtbarkeit und Schönheit 
der nahen Ebenen mögen die Gründe ſeyn, warum die Römer 
eine Hafenſtadt an einem Orte anlegten, wo es keinen natürli— 
chen Hafen gibt. Ein üppiger Pflanzenwuchs, den die arabi— 
ſchen Einwohner durchaus nicht unterſtützen, erſtreckt ſich 25 
Meilen weit nach Oſten und das Intereſſe der Gegend wird 
noch erhöhet durch die Ueberreſte einer ungeheueren Waſſerlei— 
tung, welche das Waſſer aus einer fernen Quelle herführte. 
Nach Blaquiere gibt es hier Thore, Mauern, eine ungeheure 
Anzahl von Säulen, zum Theil aus dem ſchönſten Granit, 
zerbrochene Statuen und Marmorſtücke mit griechiſchen, latei— 
niſchen und puniſchen Inſchriften, nebſt ſehr vielen Frieſen mit 
Bildwerk, die zu Tempeln gehört zu haben ſchienen; auch be— 
merkt man in der Nähe der Stadt mehrere römiſche Bäder und 
ungefähr eine Viertelſtunde davon einen länglichen Platz mit 
ſchöͤnem römiſchen Pflaſter, der offenbar zu einem Theater ge: 
hört habe. Cameen, Münzen, Medaillen und Bronzeſtücke wer: 
den häufig yon den Eingebornen gefunden, welche ſie biswei— 
len zum Verkaufe in die Stadt bringen, gewöhnlich aber aus 
Aberglauben zerſtören. 

Nähert man ſich der Hauptſtadt, ſo wird die Aufmerkſam— 
keit einen Augenblick durch einige hübſche Dörfer angezogen, 
welche den Namen Tagiura führen und an der Stelle des al— 
ten Abrotonum liegen follen. Dieſe Dörfchen find von einge— 
zäunten Feldern umringt, welche viel Getreide, Obſt und Ge— 
müſe tragen und von dicht gepflanzten Bäumen beſchattet wer— 
den, unter welchen ſich Olivenbäume und Dattelpalmen befin— 
den. Nach Della Cella haben die Bewohner die Ebene zwiſchen 
Tripolis und dieſem Orte zu einem Schauplatze ländlichen Flei— 
ßes gemacht. Es iſt ein etwa 12 engl. Meilen langer und 3 Mei— 
len breiter Küſtenſtreifen, begrenzt im Süden von beweglichem 
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Sande, der ihn von den Bergen von Gharian *) trennt. Un— 
ter den Anpflanzungen von Palmenbäumen befinden ſich viele 
herrliche Gärten voll Orangenbäume, welche durch undurch— 
dringliche Zäune von der indiſchen Feige geſchützt werden. Ka— 
giura hat etwa 3000 Einwohner, beſonders Mauren und Ju— 
den, deren Häuſer in Gruppen umher zerſtreut liegen und 
die ſich neben der Landwirthſchaft auch mit der Verfertigung 
von grobem kamehlhärenen Zelnge und Decken aus Blättern 
beſchäftigen. In einer kleinen Entfernung lebt eine Art Be— 
duinen, welche ihre Heerden an dem Rande der Wüſte und 
auf einer ſehr großen Ebene, Turot, weiden, deren Grün dem 
Auge ungemein wohl thut. Würde der Fleiß dieſer Leute von 
der Regierung unterſtützt, ſo könnte ihr Land durch die Feuch— 
tigkeit von den Bergen immer friſch erhalten und ungemein 
fruchtbar gemacht werden. 

Doch es liegt weder in dem Charakter noch in den Sitten 
dieſer herumziehenden Hirten etwas ſo Intereſſantes, das einen 
ferneren Aufenthalt rechtfertigen könnte. Wir wenden uns 
deßhalb nach Tripolis ſelbſt, deſſen Geſchichte und gegenwär— 
tiger Zuſtand reich an Thatſachen iſt, welche die Aufmerkſam— 
keit des Leſers mehr feſſeln werden. 

Es iſt bereits bemerkt worden, daß der Staat Tripolis (Drei— 
ftadt) feinen alten Namen von den drei Städten Leptis Magna, 
Oea und Sabrata erhielt, deren Gebiet ſich von dem Meerbu— 
ſen von Sidra oder der großen Syrte bis zu jenem von Gabes 
oder der kleinen Syrte erſtreckte. Die neuere Stadt, welche man 
auch Tripoli nennt, ſoll an der Stelle des alten Oea liegen, da ſie 
an der Nord- und Oſtſeite von der See beſpült wird, während ſie 
an den beiden andern an eine Sandebene grenzt. Dea wird zwar 
nirgends als Hafenftadt angeführt, obgleich die Stadt, die 
ihr folgte, den Strand berührt haben muß; da aber die grie— 
chiſchen Geographen in ihren Unterſcheidungen nicht ſehr genau 


*) Auch Ghuriano und Harudſchberge genannt. 
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waren, fo iſt der Einwurf, der aus dieſem Umſtande gefolgert 
werden konnte, von keiner großen Bedeutung. 

Ehe die gegenwärtige Stadt erbaut wurde, welche mau— 
riſchen Urſprungs ſeyn ſoll, ſtand daſelbſt eine andere mit Na— 
men Tripoli Vecchia, auf den Tümmern von Leptis Magna, 
die ihrerſeits in einer ſehr frühen Zeit von den Phöniziern 
gegründet wurde. Das alte Tripoli wurde von den Saracenen 
unter dem Khalifate Omars Zerſtört, der nach einer Belage— 
rung von ſechs Monaten die Mauern vernichtete und den 
größten Theil der Einwohner gefangen nach Aegypten führte. 
Dieſes Ereigniß wird von Leo Africanus erzählt, der zu glei— 
cher Zeit bemerkt, daß die unglückliche Stadt von Römern 
und jene, welche den Namen erbte, von den Eingebornen 
von Afrika erbaut worden ſei. Die Zeit der Erbauung des 
zweiten Tripolis gibt Leo nicht an; auch ſagt er nirgends, 
daß ſie auf den Ruinen von Oea gegründet worden, — einer 
Stadt, welche ihre hauptſächlichſten Zierden ebenfalls der kai— 
ſerlichen Regierung verdankte. Ein noch übriger prachtvoller 
Bogen beweiſet dieſe Thatſachen, während eine von der Zeit 
noch nicht verwiſchte Inſchrift die Zeit unter die Regierung des 
Marcus Aurelius verweiſet. 

Der afrikaniſche Geograph hat ſich bemüht, zu zeigen, daß 
die Häuſer von Tripolis, mit denen von Tunis verglichen, 
außerordentlich zierlich wären; dieſer Unterſchied muß aber, 
wenn er jemals Statt fand, ganz verſchwunden ſeyn, denn 
die plumpen und verfallenen Maſſen von Erde und Stein, 
welche ſich jetzt als Wohnungen dem Auge des Reiſenden 
zeigen, beſitzen wirklich ſehr wenig Schönheit, die ſie empfeh— 
len könnte. Wenn Jemand, der an mahomedaniſche Nachläſ— 
ſigkeit nicht gewöhnt iſt, durch das Thor hinein kommt, könnte 
er wohl glauben, in einen verlaſſenen und verfallenen Ort 
gelangt zu ſeyn, obgleich er durch die bewundertſten Straßen 
des vorzüglichſten Stadttheiles geht. Dieſer Eindruck iſt bei 
einem Europäer unvermeidlich, die Bewohner ſelbſt aber ſind 
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feft von der Schönheit und Bequemlichkeit ihrer Hauptſtadt 
überzeugt, während der wandernde Araber, wenn er ſich den 
Mauern derſelben nähert, die hohen weißen Mauern des 
Caſtells des Paſcha verwundert anblickt und erſtaunt, daß 
menſchliche Hände und menſchliche Geſchicklichkeit einen ſolchen 
Bau herſtellen konnten. 

Blaquiére hat eine günſtigere Anſicht von Tripolis, das 
nach ſeiner Meinung für ein Muſter einiger europäiſchen Städte 
an dem mittelländiſchen Meere gehalten werden könnte, und 
obgleich es weder die Zierlichkeit noch die Regelmäßigkeit von 
Valetta beſitze, höre man doch nie, daß Gewaltthätigkeiten 
auf den Straßen begangen werden und Räubereien wären 
gänzlich unbekannt; dies ſei die Folge einer wohlgeordneten 
Polizei, durch welche alle Städte der Berberei ſich auszeichne— 
ten, denn außer der Nachtwache, die herumzieht, gäbe es noch 
eine beſondere Wache in jeder Straße, welche für alles Unge— 
eignete verantwortlich ſei. Außerdem werde immer ein Anzahl 
von Perſonen gehalten, welche die Stadt zu kehren hätten, 
eine Vorſichtsmaßregel von großem Nutzen, der vorzugsweiſe 
die Geſundheit der Einwohner zugeſchrieben werden müſſe. 

Wir dürfen aber nicht verſchweigen, daß ſeine Beurthei— 
lung des moraliſchen Charakters der Tripolitaner ſelbſt keines— 
wegs ſchmeichelhaft iſt. Er verſichert, es ſei ihm unmöglich 
geweſen, irgend eine gute Eigenſchaft zu entdecken, welche 
ihrer Rache, ihrem Geize, ihrem Verrathe und Betruge ent— 
gegengeſetzt werden könnte, die ſich bei dem Fürſten wie bei 
dem Bauer zeigten. Es gibt keine Liſt, zu welcher ein Maure 
nicht ſeine Zuflucht nimmt, um ſein Ziel zu erreichen; er ver— 
ſchmäht keine Lüge und keine Heuchelei in ſeinem Umgange 
und Verkehre mit den Europäern. Die höhere Claſſe braucht 
bisweilen auch Drohungen, während ſich die Araber rühmen, 
in aller Ruhe die Leichtgläubigkeit derſelben mit Glück zu 
bethören. Dolchſtöße ſind die gewöhnlichen Folgen eines ernſten 
Streites zwiſchen Soldaten oder Matroſen. Civilperſonen ſollen 
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ihre Rache gegen einander durch Gift in einer Taſſe Kaffeh 
kühlen und dieſe Art, einen Feind oder Nebenbuhler aus dem 
Wege zu räumen, iſt ſo gewöhnlich geworden, daß, wenn 
Jemand plötzlich ſtirbt, die Leute ſagen, er hat ſeinen Kaffeh 
getrunken. Dieſer vergiftete Trank wird bisweilen in der Ab— 
ſicht gegeben, unmittelbaren Tod herbeizuführen, in andern 
Fällen aber, um die Leiden des Opfers auf mehrere Monate 
auszudehnen. 

Alle Reiſende ſtimmen darin überein, daß Tripolis aus 
der Ferne, beſonders vom mittelländiſchen Meere, einen 
großartigen und impoſanten Anblick gewähre. Kurz vorher, 
ehe man in die Bucht gelangt, ſagt ein Schriftſteller, der 
mehrere Jahre in Nordafrika lebte, wird das Land durch ver— 
ſchiedene Nuancen eines ſchönen Grüws maleriſch gemacht. 
Durchaus kein Gegenſtand ſcheint die Ebenheit des Bodens 
zu unterbrechen, der faſt weiß und mit langen Baumgängen 
durchzogen iſt, denn ſo ſehen die zahlreichen Palmen aus, 
welche in regelmäßigen Reihen gepflanzt und in der ſchönſten 
Ordnung erhalten werden. Ihre ungeheuren Zweige, die 
plump in der Nähe ſind, ſehen in der Ferne zierlich aus. 
Da das Land ſehr niedrig und ſehr eben iſt, ſo ſieht man die 
nackten Stämme dieſer Bäume kaum und die Pflanzungen 
von Datteln ſcheinen ſich in üppigen Wäldern viele Meilen 
weit auszudehnen. Die ganze Stadt erſcheint in einem Halb— 
kreiſe ſchon einige Zeit vorher, ehe man in die Mündung des 
Hafens gelangt. Die außerordentliche Weiße der platten vier— 
eckigen, mit Kalk angeſtrichenen Gebäude in den ſtärkſten 
Sonnenſtrahlen iſt eben fo auffallend als läſtig. Die Bäder 
bilden Gruppen ſehr großer Kuppeln neben einander in ver— 
ſchiedenen Theilen der Stadt. Die Moſcheen haben gewöhn— 
lich eine Anzahl indianiſcher Feigenbäume und Dattelpalmen 
neben ſich, welche in der Ferne, wo ſie wie reiche Gärten 
ausſehen, der ganzen Stadt in den Augen eines Europäers 
einen neuen und gefälligen Anblick geben. Kommt man in 
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den Hafen hinein, jo erkennt man allmälig, was die Stadt 
von der zerſtörenden Hand der Zeit gelitten hat, nämlich in 
verſchiedenen Theilen große Schutthaufen. Das Caſtell oder 
der Palaſt, worin der Paſcha wohnt, liegt innerhalb der Mauern 
am öſtlichen Ende. Dieſes Gebäude iſt ſehr alt und mit guten 
Mauern verſehen, hat aber im Innern alles Ebenmaß durch 
die zahlreichen Anbaue verloren, welche man anſetzte, um die 
verſchiedenen Zweige der königlichen Familie bequem unterzu— 
bringen, von denen keiner an einem andern Orte wohnen darf. 
Es hat ſich allmälig ſo vergrößert, daß es jetzt wie ein befe— 
ſtigtes Dorf ausſteht. 

Dieſe Beſchreibung trifft genau mit der zuſammen, welche 
der Capitän Beechey gegeben hat. Er ſagt uns, daß die Außen— 
linie von Tripolis außerordentlich unregelmäßig ſei und die 
Mauern, welche es umgeben, obgleich ſie ſehr feſt geweſen 
zu ſeyn ſcheinen, dem Einſturze nahe und an manchen Stellen 
bereits eingefallen ſind. Auf den Wällen befinden ſich einige 
Kanonen, die aber zum größten Theile dienftuntauglich find 
und eher denen Schaden thun können, die ſie ſchützen ſollen, 
als einen unternehmenden Feind abhalten. Der Paſcha verläßt 
ſich aber auch wegen der Sicherheit vor den Angriffen einer 
europäiſchen Flotte nicht auf die künſtliche Vertheidigung des 
Ortes, er ſetzt vielmehr das meiſte Vertrauen auf die Eifer— 
ſucht, welche bisher die großen chriſtlichen Mächte verhindert 
hat, zu einem gemeinſchaftlichen Zwecke zuſammen zu wirken, 
beſonders zur Anlegung von Colonien an den Küſten der Ber— 
berei, obgleich ihr eigener Ruhm und das Leben und Eigen— 
thum ihrer Unterthanen verlangen, daß ſie eine unbeſtrittene 
Herrſchaft und Ueberlegenheit über jene Seeräuber erlangen, 
welche ſo lange das mittelländiſche Meer unſicher gemacht 
haben. 

Die große Moſchee, in welcher die Familie des Paſcha 
begraben liegt, ſoll ein ſehr hübſches Aeußeres haben. Sie ſteht 
in der Hauptſtraße nahe am füdlichen Thore der Stadt und 
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dem Palaſte faft gegenüber. Vor dem Eingange befindet ſich 
eine Art Portikus von merkwürdig geſchnitztem Gitterwerk und 
zwei Flügelthüren aus demſelben Stoffe, während eine große 
Anzahl ſchönfarbiger Ziegel, mit denen der Untertheil jenes 
Gitterwerkes belegt iſt, ihm ein ſehr gefälliges und zierliches 
Ausſehen gibt. Ueber den Thüren aller Moſcheen ſind lange 
Sprüche aus dem Koran in Stein gehauen und bunt gefärbt. 
Dieſe an dem erwähnten Gebäude ſind nicht bloß reicher ver— 
goldet und bemalt, ſondern auch die Arbeit des Meißels iſt 
ſchöner, als an irgend einem anderen in der Stadt. 

Der hauptſächlichſte Gegenſtand des Alterthumes, welcher 
jetzt noch übrig, iſt der bereits erwähnte Triumphbogen aus 
ſchönem Marmor mit Bildhauerei und Inſchriften. Der größte 
Theil dieſes ſchönen Denkmals iſt in der Erde vergraben, welche 
bis in die Mitte desſelben reicht, und der obere Theil hat in 
den Kriegen und durch die unwiſſende Neugierde der Einge— 
bornen ſehr gelitten. Dieſer Triumphbogen wurde von dem 
Conſul Scipio Oefritus in der Zeit des Pius Antoninus errich— 
tet und ſpäter der Ehre feiner Nachfolger gewidmet. Man ſagt, 
alle guten Kunſtkenner hielten ihn für merkwürdiger, als ir— 
gend einen der berühmteſten in Italien, da der Tempel des 
Janus in Rom, obgleich aus Marmor erbaut und für eines 
der ſchönſten dieſer Gebäude gehalten, nur ein einfaches Dach 
hat. Er ſieht nicht ſo hoch aus, als er wirklich iſt, da der Wind 
eine große Maſſe Sand dahin geführt hat, und dies iſt der 
Grund, warum ſich ſo viel von dem Gebäude unter der Ober— 
fläche befindet, als man über derſelben ſieht. Die Steine, aus 
denen er beſteht, ſind ſo außerordentlich groß, daß man ſich 
wundern muß, wie ſie aus dem Steinbruche gebracht werden 
konnten, und in einem Lande und in einer Zeit, wo es an me— 
chaniſchen Hülfsmitteln ſo ſehr fehlte, iſt es vielleicht nicht 
minder überraſchend, daß fie zu einer ſolchen Höhe von dem 
Boden gehoben wurden. Zu ihrer Befeſtigung unter einander 
hat man keinen Mörtel gebraucht, ſie ſind aber ſo feſt, daß 
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die Zeit nicht nur keinen Schaden daran gethan hat, ſondern 
daß man den Bau für ganz unverletzt halten kann. Die Wöl— 
bung iſt mit ſehr ſchöner Bildhauerei verziert, aber nur ein 
kleiner Theil davon iſt jetzt ſichtbar, da die Mauren, blind ge— 
gen die Schönheiten, ihn vor einiger Zeit mit Schutt und 
Mörtel ausgefüllt haben, um Waarenlager in dem Innern 
des Bogens anzulegen. An der Außenſeite befinden ſich Grup— 
pen von männlichen und weiblichen Figuren in Lebensgröße, 
welche allegoriſche Scenen oder vielleicht auch wichtigere ge— 
ſchichtliche Thatſachen darſtellen. Europäer ſollen oft verſucht 
haben, dieſe Alterthümer an's Licht zu bringen, und ſie könn— 
ten ohne Zweifel große und nützliche Entdeckungen machen, 
aber die eiferſüchtigen Türken erlauben ihnen nicht, in dieſer 
Abſicht einen Stein oder ein Sandkorn anzurühren, und es ſind 
bei ſolchen Gelegenheiten wiederholte Botſchaften aus dem Ca— 
ſtell abgeſchickt worden, um die Chriſten auf die Gefahr auf— 
merkſam zu machen. 

Man kann die Einwohner in Mauren und Araber ein— 
theilen; die erſten haben eine hellere Geſichtsfarbe, während 
die letzteren gewöhnlich ſehr braun ſind. Sie zeichnen ſich alle 
durch regelmäßige rieſenhafte Geſtalten aus und ein Krüppel 
oder eine mißgeſtaltete Perſon iſt unter ihnen ſehr ſelten. Es 
leben noch da einige Türken und Juden nebſt einer gewiſſen 
Anzahl von Negern und europäiſchen Renegaten. Da der 
Paſcha die Mauren wenig unterſtützt, die deßhalb geringe Hoff— 
nung haben, zu einem wichtigen Amte zu gelangen, jo wid: 
men fie ſich dem Handel, den Gewerben und ſelbſt dem Acker— 
bau, wodurch manche von ihnen ein beträchtliches Vermögen 
erworben haben. Die nebenſtehende Abbildung zeigt ein Paar 
aus dieſer Claſſe, welche durch ihre Kleidung und ihr Ausſe— 
hen den Wohlſtand verrathen, den ſie erlangt haben. 

Die Türken bringen einen großen Theil ihrer Zeit in einem 
Bazar zu, wo man vortrefflichen Kaffeh, aber ſonſt nichts wei— 
ter erhält. Kein mauriſcher Herr geht in dieſes Haus hinein, 
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ſondern läßt ſich durch feinen Sklaven eine Taſſe des Lieblings: 
getränkes holen, das er an der Thüre auf einem Mormorſitze 
unter einer grünen Laube ſchlürft. Dieſe Bänke ſind mit den 
reichſten und ſchönſten Decken und Teppichen belegt. Hier fin— 
det man zu gewiſſen Stunden des Tages alle angeſehenen Per— 
ſonen dieſer Claſſe, die mit übereinander geſchlagenen Beinen 
daſitzen und in der Hand eine Taſſe Kaffeh halten, der ſo ſtark 
iſt wie Eſſenz. Bei ſolchen Gelegenheiten ſind ſie immer von 
ihren ſchwarzen Dienern begleitet, von denen der Eine die 
Pfeife, der Andere die Taſſe und der Dritte das Schnupftuch 
des Herrn hält, während er ſpricht. Bei dem Geſpräche müſ— 
ſen ſeine Hände frei ſeyn, da er ſie dabei nothwendig braucht, 
denn der Sprecher bezeichnet mit dem Zeigefinger ſeiner rech— 
ten Hand auf der inneren Seite ſeiner linken, wie wir mit 
einer Feder, die verſchiedenen Theile ſeiner Rede, ein Komma, 
eine Anführung oder eine beſonders auffallende Stelle. Dies 
macht ihre Geſpräche in dem Auge eines Europäers ſehr ſelt— 
ſam, der, wenn er an ihre Weiſe nicht gewöhnt iſt, Mühe 
hat, der Erzählung zu folgen, welche ſeine Aufmerkſamkeit 
vielleicht erregte. N 

Die Araber in der Regentſchaft Tripolis bilden drei Claſ— 
ſen; die erſte die, welche aus Arabien ſtammen; die zweite die 
Araber Afrika's; die dritte die herumziehenden Beduinen. Die 
beiden erſteren ſollen gleich kriegeriſch, ſchön von Perſon, edel— 
müthig vom Charakter, achtbar in dem Verkehre, ehrgeizig 
in allen ihren Handlungen, wenn ſie die Macht haben, und 
enthaltſam im Genuſſe ſeyn. Sie beſitzen große Geiſtesgaben 
und erfreuen ſich einer geſetzten Fröhlichkeit, die nicht im min— 
deſten an Albernheit grenzt. Ein jeder dieſer Stämme wird 
von einem Oberhaupte oder Sheik regiert, nach deſſen Ge— 
ſetzen Alle, die unter ihm ſtehen, gerichtet und geſtraft wer— 
den. Ihr Gewerbe iſt der Krieg und ſie dienen als Hülfstrup— 
pen dem Herrn, der ſie am beſten bezahlt, treu, ſo lange ihr 
Contract dauert. 
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Die Beduinen find kleine Handelsleute, die im Lande 
herumziehen und mit dem handeln, was ſie von Ort zu Ort 
tragen können. In dem Frühjahre begeben ſie ſich nach Tripo— 
lis, um die Ebene oder Pianura, wie ſie gewöhnlich heißt, in 
Beſitz zu nehmen. Hier ſäen ſie ihr Getreide, bleiben, bis ſie 
es abgeerntet haben und verſchwinden dann wieder bis zum 
folgenden Jahre. Sie ſchlagen ihre Zelte unter den Mauern 
der Stadt auf, dürfen aber ohne Erlaubniß nicht in dieſelbe 
hinein, und für jedes Vergehen iſt ihr Oberhaupt dem Paſcha 
verantwortlich. Die Araber und Beduinen haben noch jetzt viele 
Gebräuche, die in der Bibel beſchrieben werden und in faſt je— 
dem Dinge ſind ſie noch dasſelbe Volk, wie es in der früheſten 
Geſchichte erwähnt wird. 

In gewiſſer Rückſicht haben dieſe herumziehenden Hirten 
auch einige Aehnlichkeit mit den ſchottiſchen Hochländern. Die 
Männer z. B. tragen einen dicken, dunkelbraunen, wollenen 
Mantel, der 5—6 Ellen lang und gegen 2 Ellen weit iſt und 
ihnen am Tage als alleiniges Kleidungsſtück und bei Abenden 
als Bett dient. Sie legen ihn an, indem ſie die zwei oberen 
Zipfel mit einer hölzernen oder eiſernen Nadel zuſammenſte— 
cken, ihn ſo auf die linke Schulter nehmen und das Uebrige 
um den Körper herumſchlagen. Für denjenigen, der es nicht 
gewohnt iſt, einen ſolchen Mantel zu tragen, iſt das Ordnen 
ſeiner Falten nichts Kleines, und ein Fremder wird leicht an 
der Art erkannt, wie er dieſes Kleidungsſtück trägt. Die Frauen 
ſind darin, wie ſich erwarten läßt, ausgezeichnet. Ihre Haut— 
farbe ſoll ſehr dunkel ſeyn; fie haben ſchwarze Augen, erſtaun— 
lich weiße Zähne und gewöhnlich regelmäßige Züge. Sie haben 
indeß den barbariſchen Gebrauch, ihr Geſicht, und namentlich 
ihr Kinn zu zerfetzen, und die Wunden unmittelbar darauf mit 
Schießpulver einzureiben, wodurch die eingeſchnittenen Figu— 
ren deutlich erhalten werden. Manche ſtechen tief mit einer 
Nadel die Figur aus, welche ſie auf ihrem Fleiſche haben wol— 
len, was noch länger dauert und noch ſchmerzhafter iſt; aber 


32 


die Schönheit dieſer Zierde ift in ihren Augen ein hinreichen— 
der Lohn für die ſchreckliche Qual, welche ſie bei der Hervor— 
bringung derſelben erdulden. Sie ſind zum größten Theile 
groß, mager und gut gebaut und ſcheinen nicht derſelben Mei— 
nung zu ſeyn, wie einige Damen in Tripolis, welche ſich nicht 
eher für ſchön halten, als bis ſie ſo dick und fett ſind, daß ſie 
nicht allein gehen können und die dieſe Schönheit dadurch er— 
langen, daß ſie nach einer reichlichen Mahlzeit auch noch ein 
kleines in Waſſer aufgeweichtes Weizenbrot mit aller Ge— 
walt eſſen. 

In den Bergen, welche die Ebene im Süden begrenzen, 
liegt ein merkwürdiges Araberdorf. Die Wohnungen ſtehen 
gerade auf der Spitze und ſind nur von denen, welche ſie be— 
wohnen, leicht erkenntlich, denn ſie befinden ſich alle unter der 
Erde. Ein ſchmaler, enger und langer abwärts gehender Ein— 
gang führt unter die Erde in das Haus, wohin das Vieh ge— 
trieben wird, dem die Familie ſelbſt folgt. Die Bewohner ſind 
größtentheils Räuber und Mörder und werden nie geſtört oder 
angegriffen, da die ſchmalen unterirdiſchen Zugänge zu ihren 
Wohnungen, wo ein Mann eine große Anzahl zurückhalten 
kann, einen hinreichenden Schutz gegen die Mauren gewähren. 
Die Länge des Einganges zu dieſen Höhlen hat zu einem 
ſprichwörtlichen Vergleiche Anlaß gegeben, denn man ſagt von 
einer Geſchichte oder Erzählung, die lang und langweilig iſt, 
ſie gleiche den Zugängen von Ghariana. 

Die Pianura oder Ebene, die periodiſch von den Bedui— 
nen beſucht wird, gewährt in der geeigneten Jahreszeit, die 
mit unſerm Herbſte zuſammentrifft, einen eigenthümlich ange— 
nehmen und reichen Anblick. Sie iſt ein kleines Getreideland, 
denn jeder Theil davon iſt mit türkiſchem Weizen und mit 
Gerſte beſäet. Der erſtere erreicht eine Höhe von 5 bis 6 Fuß 
und ſchützt die, welche auf dem Felde gehen, vor der drücken— 
den Sonnenglut. Den größten Theil des Jahres hindurch aber 
iſt ſie ein Meer von Sand, der ſich von Ort zu Ort bewegt, 
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gelegentlich mit einer leichten Schicht Erde darauf, und die 
Theile, welche abgeerntet ſind, ſehen aus, wie mit Feuer abge— 
brannt, weil die außerordentliche Sonnenglut die Stoppeln 
völlig ſchwarz macht. 

Die Häuſer der vornehmſten Einwohner von Tripolis ſol— 
len, unähnlich denen der Aegypter, welche hoch gebaut wer— 
den, nie über ein Stockwerk hoch ſeyn. Man geht zuerſt durch 
eine Art Halle, welche an jeder Seite ſteinerne Bänke hat. 
Von hier führt eine Treppe in ein großes Zimmer, genannt 
ein Gulphor, welches eine Bequemlichkeit hat, die kein an— 
deres Gemach beſitzt, nämlich Fenſter nach der Straße zu. Die— 
ſes Zimmer iſt für den Herrn des Hauſes allein gehalten. Hier 
empfängt er Beſuche, fertigt ſeine Geſchäfte ab und hält Ge— 
lage. Niemand, ſelbſt aus ſeiner eigenen Familie, darf es ohne 
beſondere Erlaubniß betreten, und obgleich eine ſolche Be— 
ſchränkung willkürlich ſeyn mag, ſo beſitzt doch eine Maurin in 
einem Falle ein ähnliches Recht; denn wenn ihr Mann ein 
Paar Frauenſchuhe an der Thüre ihres Zimmers findet, darf 
er nicht hineingehen, ſondern muß warten, bis ſie weggenom— 
men worden ſind. Jenſeits der Halle befindet ſich der Hofraum, 
der nach dem Vermögen des Beſitzers mehr oder minder zier— 
lich gepflaſtert iſt. Einige find mit braunem Mörtel überzogen, 
der ſchön polirtem Steine gleicht; andere ſind aus ſchwarzem 
und weißem Marmor gebildet, während die der ärmeren Claſſe 
bloß aus geſchlagenem Lehme beſtehen. Die Häuſer, ſie mögen 
groß oder klein, in der Stadt oder auf dem Lande ſeyn, ſind 
nach einem und demſelben Plane gebaut. Der Hof nimmt die 
weiblichen Geſellſchaften auf, welche die erſte Frau des Manz 
nes bei einer Hochzeit oder einem anderen Feſte gibt, und bei 
Todesfällen werden eben daſelbſt diejenigen Gebräuche verrich— 
tet, welche die Sitte vorſchreibt, ehe der Leichnam in das Grab 
gelegt wird. Bei dieſen Gelegenheiten wird der Hofraum mit 
Decken oder türkiſchen Teppichen belegt und vor der Hitze durch 
ein großes Zelt geſchützt, worauf die Mauren bisweilen ſehr 
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viel Geld verwenden. Rund herum werden als Sitze Foftbare 
ſeidene Kiffen gelegt, die Mauern mit Tapeten behangen und 
ſo erhält der Hof das Ausſehen eines großen Saales. Er iſt 
von einem von Säulen getragenen Gange umgeben, über wel— 
chem ſich eine Gallerie von gleicher Größe mit hölzernem Git— 
terwerk befindet. Von dem Gange und der Gallerie führen 
Thüren in große Zimmer, welche nicht mit einander in Ver— 
bindung ſtehen und ihr Licht bloß von dieſem Hofe erhalten. 
Die Fenſter haben kein Glas, ſondern ſind mit zierlich ge— 
ſchnitzten Jalouſien von Holz verſehen, die nur einen ſchwachen 
Schein herein laſſen und das Hineinſehen unmöglich machen. 
Das Dach der Häuſer iſt flach, mit Mörtel oder Gips überzo— 
gen und von einer etwa einen Fuß hohen Lehne umgeben, welche 
das Hinabfallen auf die Straße verhindern ſoll. Auf dieſen 
Terraſſen genießen die Bewohner die erfriſchende Seeluft, die 
nach einem glühend heißen Tage ſo wohl thut, und hier ſieht 
man ſie bei Sonnenuntergang ihr Gebet verrichten, denn der 
Maure mag ſeyn, wo er will, ſobald er das Abendgebet von 
dem Marabut ankündigen hört, hält ihn nichts ab, ſich auf 
den Boden zu werfen, — ein Umſtand, der den Europäern 
ſehr auffällt, die mit ihm in Geſellſchaft ſind oder auch nur 
über die Straße gehen. 

In allen Theilen der Berberei ſchickt die Regierung eine 
Wache von zwei Dragomans ab, die in dem Hauſe der frem— 
den Conſule und Geſandten wohnen und die Familie begleiten, 
ſo oft ſie ausgeht. In Algier fanden es die Chriſten einmal für 
nöthig, dieſe officiellen Beſchützer an ihrem Tiſche mit eſſen zu 
laſſen, wo fie Alles, was vorging, belauſchten und oft die 
Urſache zu vielem Unglücke waren. In Tripolis hat man ge— 
wöhnlich ein liberaleres Syſtem befolgt und die militäriſche 
Bedeckung kann nach dem Wunſche der Geſandtſchaft vermehrt 
oder vermindert werden. 

Trotz der deſpotiſchen Gewalt, welche der Paſcha beſitzt, 
iſt es dem geringſten Unterthan nicht ſchwer, zu ihm zu gelangen 
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und ihm feine Angelegenheit vorzutragen. Wenn er auf 
dem Sitze des Richters ſitzt, hört man oft in der Halle den 
Ruf: „Schar Allah!“ — Gerechtigkeit im Namen Gottes. 
Der bedrängte Maure ſpricht dieſe Worte, ehe er vor den Pa— 
ſcha gelangt, worauf man den Bittenden ſogleich eintreten 
läßt, welcher das Recht beſitzt, Se. Hoheit ſo lange zurückzu— 
halten, bis ihm fein Recht widerfahren iſt. Blaquière bemerkt 
auch, daß, obgleich die Tripolitaner grauſam wären, doch die 
Gerechtigkeitspflege mild und gegen Alle gleich ſei. Todesſtra— 
fen ſind keineswegs häufig und werden in keinem andern Falle 
als bei Todtſchlägen, bei Uebertretung des ſiebenten Gebotes 
und bei Verbrechen gegen die Regierung angewandt. Die er— 
ſtaunliche Schnelligkeit, womit Vergehen jeder Art beſtraft 
werden, hat oft die Verwunderung der Europäer erregt. Kaum 
hat man eine Perſon bei der Uebertretung eines Geſetzes ent— 
deckt, ſo wird ſie ergriffen und zu dem Kaya gebracht, der die 
Sache ſogleich unterſucht, und, wenn ſie keine beſondere Schwie— 
rigkeit zeigt, folgt die vom Geſetze beſtimmte Strafe unmittel— 
bar auf die Ueberführung des Verbrechens. Dieſer Beamte hört 
täglich gewiſſe Stunden lang Klagen an und auch der Paſcha 
führt zu gewiſſen Zeiten den Vorſitz. Bei ſolchen Gelegenheiten 
iſt Jeder ſein eigener Advocat und darf dabei mit einer Freiheit 
ſprechen, welche einen europäiſchen Fürſten empören würde. 

Die Baſtonnade iſt die gewöhnliche Strafe für alle klei— 
neren Vergehungen, und kommt Gefängniß dazu, ſo überſteigt 
es ſelten zwei oder drei Monate, ſo daß die Arbeit keines 
Menſchen für den Staat verloren geht. Diebſtähle hindert man 
auf eine ſehr exemplariſche und ſeltſame Weiſe; man haut 
nämlich dem Uebelthäter die rechte Hand und den linken Fuß 
ab und hängt dieſelben einige Tage lang an einem öffentlichen 
Orte auf. Hinrichtungen dürfen nicht von Mohammedanern 
vollzogen werden, und man ſorgt immer für eine hinreichende 
Anzahl Juden, welche dies Amt verrichten müſſen. 

Berberei. II. 3 
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Da die religiöſen Gebräuche bei Geburten, Todesfällen 
und Ehen in dieſer Regentſchaft dieſelben ſind, wie in den an— 
dern mahommedaniſchen Staaten, ſo werden wir uns hier nicht 
in eine genaue Beſchreibung derſelben einlaſſen, doch wollen 
wir im Auszuge eine Schilderung des Beſuchs mittheilen, wel— 
chen eine engliſche Dame der Familie des Paſcha in deſſen 
furchtbarem Caſtell abſtattete. Kommt man an dieſe königliche 
Wohnung, jo geht man über die erſten Verſchanzungen in Be— 
gleitung von Leibwachen, worauf man in den Hofraum ge— 
langt, worin ſich gewöhnlich viele Soldaten befinden, die vor 
der Halle warten, wo der Kaya als Richter ſitzt. Dieſer iſt der 
erſte Beamte Sr. Hoheit und am tiefſten in das Vertrauen 
desſelben eingeweiht; ohne ſeine Einwilligung kann kein Un— 
terthan eine Audienz in dem Palaſte erhalten, wäre auch das 
Geſchäft noch ſo dringend. Jenſeits dieſer Halle befindet ſich 
ein geplafterter vierſeitiger Raum mit einer Piazza mit Mar: 
morſäulen, worin ſich der Meſſeley oder Rathſaal befindet, 
wo der Paſcha an Gallatagen ſeine Levers hält. Er iſt an der 
Außenſeite mit chineſiſchen Ziegeln belegt, von denen eine An— 
zahl ein ganzes Gemälde bildet und eine Reihe bunter Mar— 
morftufen führt zu der Thüre desſelben. Das Nubar oder 
königliche Muſikchor führt vor dieſer Thüre jeden Nachmittag, 
wenn der dritte Marabut um 4 Uhr das Gebet verkündigt, 
und die ganze Mittwochs-Nacht Muſikſtücke auf; in der er— 
wähnten Nacht aus dem Grunde, weil ſie der Thronbeſteigung 
vorherging. So lange die Muſik ſpielt, darf Niemand vorüber 
gehen und gewiſſe Staatsbeamte wohnen der Aufführung bei. 
Bevor ſie beginnt, wiederholt ein Herold nochmals die Cere— 
monie der Ausrufung des Paſcha. Die Töne dieſer Muſik ſol— 
len einem europäiſchen Ohre höchſt ſeltſam klingen. 

Die zahlreichen Gebäude, welche dem Caſtelle angebaut 
worden ſind, bilden mehrere Straßen, an deren Ende ſich das 
Haus der chriſtlichen Sklaven befindet. Näher als an dieſen 
Ort darf kein Mann dem Harem oder den Zimmern der Frauen 
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kommen, und von hier wird man von Eunuchen durch lange 
gewölbte Gänge geführt, die ſo außerordentlich dunkel ſind, 
daß man mit Mühe den Weg erkennt. Auch in dem Harem 
herrſcht ein auffallendes Dunkel. Der Hof iſt oben durch ſchwere 
Eiſenſtäbe dicht aneinander vergittert, welche dem Ganzen 
einen traurigen Anblick geben. Die Gallerien um dieſe Ein— 
ſchließung vor den Zimmern ſind mit Gittern verſehen, die 
aus Holz geſchnitzt ſind. Die Töchter des Paſcha haben, wenn 
fie verheirathet find, beſondere Zimmer, die Niemand betre— 
ten darf, als ihre Männer und Diener, Eunuchen und Skla— 
ven, und wenn die Damen in Gegenwart einer dritten Perſon 
ſprechen müſſen, wäre es auch ihr Vater oder Bruder, ſo ſind 
ſie genöthigt, ſich augenblicklich zu verſchleiern. Die große An— 
zahl Diener, welche jeden Zugang füllen, macht es faſt un— 
möglich, von einem Zimmer zu dem andern zu gelangen. „Wir 
ſahen einige ſchwarze Sklaven, die kürzlich aus Fezzan ge— 
bracht worden und außerordentlich unruhig waren, als ſie die 
Kleidung und Farbe eines Europäers erblickten. Eine dieſer 
Schwarzen hielt ein Miniaturgemälde am Arme einer Dame 
für einen Scheitan oder böſen Geiſt. Da das Bild eine 
menſchliche Geſtalt vorſtellte, ſo hatte ſie es kaum bemerkt, als 
ſie lautes Angſtgeſchrei ausſtieß und nur mit Mühe konnte ſie 
etwas beruhigt werden. Es iſt gefährlich, mit koſtbaren Spitzen 
oder Perlen in ihre Nähe zu kommen; die erſteren reißen ſie 
ſogleich in Stücke, wenn ſie dieſelben berühren dürfen und die 
letztern zerbeißen ſie augenblicklich, weil ſie verſuchen wollen, 
ob es echte Perlen find.” 

„Als wir in das Zimmer der Lilla Kebbiera, der Gemah— 
lin des Paſcha, traten, ſahen wir ſie mit dreien ihrer Töchter 
daſitzen. Sie iſt außerordentlich freundlich und beſitzt das ein— 
nehmendſte Weſten. Sie iſt nicht über 40 Jahre alt, aber man 
ſpricht nicht von ihrem Alter, da es gegen die mauriſche Reli— 
gion iſt, Geburtsverzeichniſſe zu halten. Sie iſt noch ſehr 
hübſch, — eine Schönheit mit blauen Augen und blondem Haar. 

3 * 
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Bei ſolchen Beſuchen dürfen die Gattinen der Conſuln die 
Fürſtin auf die Stirn küſſen, und ihre Töchter oder andere Da— 
men ihrer Begleitung die rechte Hand, da ſie die linke nur den 
Dienern reicht. Befindet ſich eine ihrer Schwarzen oder Die— 
nerinen im Schloſſe bei ihr, ſo benutzt ſie gewöhnlich dieſe 
Gelegenheit, um niederzuknien und das Ende ihres Barakans 
oder Ueberkleides zu küſſen. Der Bei, ihr älteſter Sohn, iſt 
mehrere Jahre verheirathet, da er ſich bereits in ſeinem ſieben— 
ten Jahre vermählte. Die Mauren heirathen überhaupt ſo 
außerordentlich jung, daß man die Mutter und ihr erſtgebore— 
nes Kind oft als Spielgenoſſen gleich eifrig bei einem Kinder— 
ſpiele findet. Die Frauen ſind hier häufig im 26. oder 27. Jahre 
Großmütter und deßhalb it es kein Wunder, daß fie bisweilen 
die Kinder vieler Generationen ſehen. Das Zimmer, worin ſie 
ſich befand, war mit dunkelgrünen Sammttapeten mit farbigen 
ſeidenen Damaſtblumen ausgeſchlagen und Sprüche aus dem 
Koran in ſeidenen Buchſtaben, und kürzlich erſt darauf genäht, 
bildeten oben und unten eine breite Bordüre; unterhalb der 
Tapete waren die Mauern mit Ziegeln belegt, die Landſchaf— 
ten vorſtellten. Die Seiten der Thüre des Zimmers waren von 
Marmor und nach der Art, die Zimmer hier auszuſchmücken, 
befanden ſich auf einem Sims nahe an der Decke rund um 
das Zimmer herum ausgeſucht ſchöne Porzellan- und Glas— 
gefäße. Dicht unter dieſen Verzierungen befanden ſich große 
Spiegel mit goldenen und ſilbernen Rahmen; der Fußboden 
war mit Decken und koſtbaren Teppichen bedeckt; lockere Ma— 
tragen an dem Boden, wie Sopha's gelegt, mit Sammt be: 
deckt und mit Gold und Silber geſtickt, dienten als Sitze 
und vor denſelben waren türkiſche Teppiche ausgebreitet. Der 
Kaffeh wurde in ſehr kleinen Porzellantaſſen, die ſich in Gold— 
filigran befanden, auf einem maſſiven goldenen reichverzier— 
ten ungewöhnlich großen Präſentirteller aufgetragen. Dieſen 
Teller brachten zwei Sklaven herein, welche ihn zwiſchen ſich 
zu jedem Anweſenden trugen, und dieſe beiden Eunuchen 
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waren die am reichſten bekleideten Sklaven, welche wir in 
dem Schloſſe geſehen hatten; fie waren mit Gold und Silber 
ganz bedeckt. Dann wurden Erfriſchungen auf niedrigen und 
ſchön ausgelegten Tiſchen aufgetragen, die nicht höher als einen 
Fuß über den Boden ragten. Nach der Mahlzeit erſchienen 
Sklaven mit ſilbernen Waſchbecken und mit Handtüchern, die 
faft eine halbe Elle breite goldne Enden hatten. Wir wurden 
durch den Harem geführt und obgleich es heller Tag war, 
brauchten wir doch Fackeln auf einigen dunkeln Gängen, über 
welche wir gehen mußten. Könnten die unterirdiſchen Wege 
und verſteckten Winkel dieſes Schloſſes die geheimen Complotte 
und ſeltſamen Ereigniſſe erzählen, welche täglich innerhalb ſei— 
ner Mauern vorkommen, ſo würde man die außerordentlich— 
ſten Dinge erfahren. Als wir an das Haus der chriſtlichen Skla— 
ven kamen, verließ uns unſer Führer von dem Harem und 
die Wachen mit den Herren, die auf unſere Rückkehr gewar: 
tet hatten, brachten uns durch die äußeren Feſtungswerke. 
Die Geſchichte von Tripolis iſt ſo enge mit den Annalen 
der Staaten der Berberei im Allgemeinen verbunden, daß es 
unpaſſend ſeyn würde, in das Einzelne derſelben einzugehen. Es 
nahm Theil an der Unwiſſenheit, welche der Eroberung durch 
die Saracenen und der Herrſchaft der Türken folgte und hörte 
auf, die Aufmerkſamkeit Europa's zu erregen, bis die Räube— 
reien der Corſaren im Anfange des 16. Jahrhunderts die Rache 
Carls V., des Kaiſers von Deutſchland herbeiführten. Nach— 
dem er die Tripolitaner unterworfen hatte, ſtellte er ihre Stadt 
unter die Regierung der Maltheſerritter, welche ſie bis zum 
Jahre 1551 in Beſitz behielten, zu welcher Zeit ſie durch Sinan 
Paſcha und dem berühmten Dragut Rais vertrieben wurden. 
Die Mauren kehrten zu ihren gewohnten Seeräubereien zu— 
rück und riefen 1655 die Rache Cromwell's auf, der den Ad— 
miral Blake mit einer Flotte abſchickte, um die Tuniſier zu 
züchtigen und die andern Staaten zur Ruhe zu zwingen. Kaum 
waren über 20 Jahre vergangen, als die Engländer wegen 
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chen Namens ſich wieder ins Mittel ſchlagen mußten. Sir John 
Narborough erſchien 1675 mit einem Geſchwader vor ihrem 
Hafen, um ſie wegen des häufigen Bruches des Vertrages zu 
ſtrafen. Die Tapferkeit, mit welcher die Boote unter der Lei— 
tung des Lieutenants Shovel einen Angriff gegen die im Has 
fen liegenden Kriegsſchiffe machten, verſetzte ſie in Staunen 
und Schrecken. Als ſie vier ihrer größten Schiffe unter ihren 
Batterien zerſtöret ſahen, gaben ſie alle Hoffnung auf einen 
glücklichen Widerſtand auf, und willigten gern in die Bedin— 
gungen, welche der engliſche Admiral vorzuſchlagen autoriſirt 
war. Von dieſer Zeit an haben Unterhandlungen allein hinge— 
reicht, den Engländern Schutz ihrer Flagge zu verſchaffen, 
ohne daß ſie von Neuem hätten zur Gewalt greifen müſſen. 
Bis zum Jahre 1714 übten die Türken die Regierung in 
Tripolis aus, da von Zeit zu Zeit von der Pforte ein Paſcha 
und eine regelmäßige Armee zur Aufrechthaltung ihrer Autori— 
tät und zur Einnahme des Tributs dahin geſchickt wurden. Zur 
eben erwähnten Zeit aber brach eine Revolution aus, deren 
Folgen bis auf den gegenwärtigen Tag fortgedauert haben. 
Hamet, der gewöhnlich der Große genannt wird, war um dieſe 
Zeit Bey, wandte ſich bei einer Entfernung ſeines Obern, des 
Paſcha, an den Sultan wegen dieſer Stelle, und erhielt fie. 
Er hatte ſich zu einer Aenderung in der Leitung der Angele— 
genheiten entſchloſſen, und die Art, wie er ſeinen Vorſatz 
ausführte, war ganz charakteriſtiſch für das Volk, zu dem er 
gehörte. In der Zeit von 24 Stunden gelang es ihm, alle tür— 
kiſchen Soldaten aus der Stadt zu entfernen, und in ſeinen 
Palaſt, der nicht weit davon lag, lud er zu einem prachtvol— 
len Gaſtmahle die vornehmſten Civil- und Militärbeamten, 
welche von Conſtantinopel aus ernannt worden waren. Drei— 
hundert dieſer unglücklichen Opfer wurden einzeln, wie ſie in 
die Halle traten, erwürgt. Die Soldaten ermordeten einen Tür: 
ken nach dem andern, wie ſie ankamen, ſchleppten die Leichname 
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weg, und entfernten alle Spuren von Verdacht, bis Alle in 
ihre Hände gefallen waren, Auch diejenigen, welche in der 
Stadt blieben, fand man den nächſten Tag ermordet, ohne 
Zweifel auf Befehl des neuen Paſcha, aber es wurde durch— 
aus keine Unterſuchung zur Entdeckung derer angeſtellt, welche 
dieſe ſchrecklichen Thaten begangen hatten. Nur ſehr wenige 
von der dem Tode geweihten Claſſe entkamen, um die grauen— 
volle Geſchichte zu erzählen. Wie man ſagt, wurden ſogleich 
große Geſchenke nach Conſtantinopel geſchickt, um den Groß— 
herrn zu beſänftigen, und in ein Paar Tagen wagte Niemand 
von der türkiſchen Beſatzung zu ſprechen, welche mit ſo viel 
Grauſamkeit niedergemetzelt worden war. Von dieſer Zeit an 
wurde der unmittelbare Einfluß der Pforte ſehr geſchwächt, da 
die Mauren die Regierung ergriffen, welche ſeitdem immer 
die vornehmſte Gewalt behalten haben, obgleich ſie fortwäh— 
rend den türkiſchen Kaiſer als ihren Oberherrn anerkennen. 

Die Regierung Hamet's zeichnete ſich durch großes Talent 
und durch Thätigkeit aus. Er trug ſeine Waffen in das In— 
nere, unterwarf Fezzan ſeinem Gehorſame, ſo wie die noch 
wildern Bezirke von Ghariana und Meſſulata. Er hatte über— 
dies das Verdienſt, kluge und geſchickte Fremde zur Nieder— 
laſſung in feinen Beſitzungen zu ermuthigen, und verbeſſerte 
dadurch manche Quellen des National- Wohlitandes, beſonders 
die Verfertigung wollener Zeuge und die Zubereitung der 
feineren Arten von Leder. Er lebte bis zum Jahre 1745, und 
bei ſeinem Tode wurde die höchſte Gewalt ſeinem zweiten Sohne 
übertragen, von dem ſie ſich weiter fortgepflanzt hat, obgleich 
nicht in gerader Linie, als erbliches Recht der Familie, welche 
jetzt den Thron beſitzt *). 


*) Blaquiere, Bd. II. p. 86. Die Folgenden find die vorzüglichſten 
Staatsbeamten in Tripolis: 
Der älteſte Sohn des Paſcha führt den Titel Bey, und iſt ge— 
wöhnlich der Oberbefehlshaber der Truppen. 
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Fezzan, welches noch jetzt den Nachkommen Hamet's des 
Großen zinsbar, iſt, wird im Norden von Tripolis, im Oſten 
von der Wüſte von Barca, und im Weſten und Süden von 
der Sahara begrenzt. Die größte Länge des angebauten Lan— 
des von Norden nach Süden beträgt 255, und ſeine Breite 
von Oſten nach Weſten 200 (engl.) Meilen. Nach Hornemann 
enthält dieſer kleine Staat 100 Städte und Dörfer, und die 
Hauptſtadt iſt Murzuk. Es liegt auch dort Zuila, welches, wie 
alte Reiſende erzählen, prachtvolle Ruinen beſaß, obgleich 
Neuere keines dieſer Wunder geſehen haben. Bei Südwind iſt 
die Hitze kaum den Einwohnern erträglich, welche es bei ſol— 
chen Gelegenheiten für nöthig finden, ihre Wohnſtuben mit 
Waſſer zu beſprengen, damit ſie nur athmen können. Der 
Winter aber iſt nicht ſo mild als man erwarten ſollte, und 
zwar wegen eines kalten durchdringenden Nordwindes, wel— 
cher die Eingebornen völlig erſtarrte, als ſich Hornemann unter 


Der Aga befehligt die türkiſchen Soldaten im Solde des Paſcha, 
die ſich aber jetzt nicht über 100 Mann beldgfen. 

Der Kaya oder Chiah iſt der oberſte Richter; er hält den 
ganzen Tag, ausgenommen von 12 bis 3 Uhr, Sitzung am Thore 
des Schloſſes. 

Der Has nadar Grande if der erſte Beamte des Schatzes 
(Finanzminiſter). 

Der Hasnadar Piccolo iſt der Schatzmeiſter des Haushal— 
tes des Paſcha. 

Der Sheik el Bled verwaltet die Geſetze der Stadt als erſte 
Magiſtratsperſon (Bürgermeiſter von Tripolis). 

Der Mufti iſt das Oberhaupt der Geiſtlichkeit. 

Der Kadi iſt Richter in Sachen, die den mahommedaniſchen 
Glauben betreffen. 

Der Mufti und Kadi ſtehen dem Paſcha in der Verwaltung der 
Juſtiz bei, wenn er ſich im vollen Divan befindet. 

Die Kaids ſind Statthalter von Bezirken, und haben die Macht, 
Abgaben zu erheben und die Ausführung der Geſetze zu erzwingen. 

Die Hadſchi's ſind Privat-Secretäre des Paſcha, von denen 
er gewöhnlich zwei oder drei hat. 
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ihnen befand, und dieſen unternehmenden Reiſenden ſelbſt, 
obgleich er an das kältere Klima Europa's gewöhnt war, nö— 
thigte, ſeine Zuflucht zu einem Feuer zu nehmen. Regen, der 
hier ſehr ſelten fällt, kommt nur in einem kleinen Theile vor, 
obgleich die Atmoſphäre häufig von Orkanen erſchüttert, und 
durch Staub- und Sandwolken aus der benachbarten Wüſte 
verdunkelt wird. In keinem Theile des Landes gibt es einen 
Fluß oder Strom, der eine Erwähnung verdiente, aber es 
finden ſich zahlreiche Quellen, welche zur Bewäſſerung hinrei— 
chen. Ganz Fezzan iſt reich an Waſſer in mäßiger Tiefe unter 
dem Boden, das ohne Zweifel von dem Regen kommt, welcher 
die Berge an der Grenze der Wüſte befeuchtet, und ſich unter 
den lockeren Schichten an der Oberfläche über die Ebene ver— 
breitet. 

Die Bevölkerung iſt von neueren Reiſenden auf 60,000 
oder 70,000 geſchätzt worden, und ſie beſteht offenbar, wie es 
ihre verſchiedene Farbe zeigt, aus einem gemiſchten Volke. 
Die Eingebornen ſind von mittlerer Größe, geringer Kraft, 
und brauner Farbe, haben kurzes, ſchwarzes Haar, ein regel— 
mäßiges Geſicht und eine minder platte Naſe als die Neger. 
Die meiſten ſind Mahommedaner, obgleich ſie in gutem Ver— 
nehmen mit denen leben, welche noch dem Heidenthume an— 
hängen. Ihre Häuſer ſind aus in der Sonne getrockneten Erd— 
ſteinen gebaut, außerordentlich niedrig, und erhalten ihr Licht 
nur durch die Thüre. Datteln ſind das natürliche Erzeugniß, 
und der vornehmſte Handelsartikel dieſes Landes; Feigen, 
Granatäpfel und Limonien gerathen ebenfalls vortrefflich. Es 
wird eine große Menge Mais und Gerſte gebaut, da aber die 
Einwohner nicht genug Weizen für ihren eigenen Verbrauch 
haben, ſo erhalten ſie einen großen Theil von dem, was ſie 
brauchen, von den Arabern, welche in manchen Hinſichten 
weit beſſere Landleute ſind. Wir haben bereits erwähnt, daß 
Karavanen nach Tripolis, Tombuktu und Bornu geichieft wer— 
den, die hauptſächlich mit Goldſtaub und ſchwarzen Sklaven 
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handeln, und dieſes Geſchäft führt ſie wahrſcheinlich bis an 
die Küſte von Guinea. 

Die Oaſe von Augila, ſo wie vielleicht auch die von Si— 
wah, gehören ebenfalls dem Fürſten von Tripolis. Die Stadt, 
in welcher ſich ein Bey aufhält, wird als klein und armſelig 
beſchrieben, mit ganz ärmlichen öffentlichen Gebäuden. Das 
Intereſſe, welches der letztere Staat erregt, kommt bloß da— 
ber , daß er der Ort des berühmten Ammonstempels war, zu 
dem man den Zugang in alten Zeiten für faſt ganz unmöglich 
hielt. Er gewährte eine paſſende Station für den Handel, wel: 
chen die Cyrenier mit den Mitteltheilen von Afrika betrieben, 
woher fie wahrſcheinlich das Gold, das Silber und die Edel— 
ſteine bezogen, woraus ſie die geſchmackvollen und koſtbaren 
Gegenſtände arbeiteten, worin ſie ſich auszeichneten. Die Vo— 
tivſäulen, die mit Delphinen verziert ſind, und auf dem Wege 
von Cyrene nach Ammon gefunden werden; die Aehnlichkeit 
in der Bauart in beiden Ländern, und die Reiſe der Cyrenier, 
welche Alexandern bei ſeinem Beſuche in dem Tempel der ly— 
biſchen Gottheit führten, beweiſen in der That, daß die Ver— 
bindungen zwiſchen ihnen lange vor der Regierung des mace— 
doniſchen Helden bejtanden, da fie zu dieſer Zeit Herren der 
Oaſe geweſen zu ſeyn ſcheinen. Die Ausdehnung dieſes ſeltſa— 
men Landes mitten in der Wüſte, die Vortrefflichkeit ſeiner 
warmen Bäder, die Fruchtbarkeit des Bodens, und die für 
den Handel vortheilhafte Lage, erklären das Intereſſe, welches 
es bei den civiliſirten Nationen an der Küſte ſtets erregte. 
Es würde derſelbe Fall wieder eintreten, wie Pacho bemerkt, 
ſollte jemals die Civiliſation dieſe Gegenden wieder erreichen, 
welche ſie ſeit ſo langer Zeit verlaſſen hat. In Tripolis gibt es 
eine Art Männer, welche Blaquière für die Nachkommen der 
alten Pſylli oder Schlangeneſſer hält, die ſich mit einer Art 
Heiligkeit umgeben, und zu Zeiten eine gewiſſe Verehrung er— 
halten. Einen ſehr guten Bericht von dieſen merkwürdigen 
Menſchen finden wir in dem Werke des Capitän Lyon, der 
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eine ihrer periodiſchen Vorſtellungen auf feiner Reiſe in Nord: 
Afrika ſah. Die Marabuts find von zweierlei Art: Blödſinni— 
ge, die ſagen und thun dürfen, was ihnen beliebt, und Män— 
ner mit vollem Verſtande, welche ſich durch Taſchenſpielerſtück— 
chen, und viele kühne und ekelhafte Streiche das ausſchließliche 
Recht verſchaffen, große Schurken und eine Plage zu ſeyn. In 
gewiſſen Moſcheen verſammeln ſich dieſe Leute jeden Freitag 
Nachmittags, wo fie Schlangen und Skorpionen eſſen, ſich als 
inſpirirt ſtellen, und die empörendſten Ausſchweifungen begehen. 

Im Monate Januar beginnt ihr jährliches großes Feſt, 
das mit allen ſeinen barbariſchen Ceremonien drei Tage lang 
dauert. Den Tag vor dem Beginne desſelben inſpirirt, wie 
man meint, der große Marabut diejenigen, welche bei den 
Aufzügen erſcheinen ſollen, und nach ihren Fähigkeiten mehr 
oder minder toll und wüthend ſind. Die natürlichen Narren 
ſind zur Ausſtellung immer bereit, und es iſt unterhaltend, 
ihre Blicke des Erſtaunens zu bemerken, daß ſie bei dieſer Ge— 
legenheit mehr als ein Anderer die öffentliche Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen. Während der Zeit, in welcher ſie in den Straßen 
herumgehen, kann ſich kein Chriſt oder Jude ſicher ſehen laſſen, 
da er, fiele er dieſen Elenden in die Hände, augenblicklich in 
Stücke zerriſſen werden würde. Zeigt ſich eine Perſon von ei— 
nem dieſen verhaßten Glauben auf einer Terraffe oder an ei— 
nem Fenſter, ſo begrüßen ſie die Knaben, welche der Prozeſ— 
ſion der wüthenden Heiligen folgen, gewiß mit einem Stein— 
hagel. 

Der Capitän, welcher nach der Landesart gekleidet war, 
wagte, in Begleitung ſeines Dragomans, in die Moſchee zu ge— 
hen, aus welcher die Prozeſſion kommen ſollte. Er fühlte, daß 
ſeine Lage eine gefährliche ſei, da er ſich aber einmal zu dem Un— 
ternehmen entſchloſſen hatte, ſo drängte er ſich in die Volks— 
menge hinein, und gelangte in die Nähe der Helden des Ta— 
ges, welche mit aufgelöſetem Haar ſich außerordentlich ſchnell 
im Kreiſe herumdrehten, und ihren Wahnſinn zu ſteigern ſuchten. 
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Ein Muſikchor ſpielte vor ihnen, während mehrere Män— 
ner ſie fortwährend mit Roſenwaſſer beſprengten. Als ſie ge— 
nug aufgeregt waren, ſtürzten ſie hinaus auf die Straße. Ei— 
ner hatte einen großen Nagel mitten durch das Geſicht von ei— 
ner Wange zu der andern durchgeſtoßen, und Alle hatten ſich 
ſo heftig in die Zungen gebiſſen, daß Blut und Speichel ihnen 
aus dem Munde lief. Sie waren halb nackt, und ſtießen in 
kurzen Zwiſchenräumen Aechzen und Geheul aus, und indem 
ſie, 3 bis 4 Mann hoch und an einander gelehnt, hingingen, 
warfen ſie ihre Köpfe in ſo ſchneller Bewegung vorwärts und 
rückwärts, daß das Blut ihnen in das Geſicht ſtieg, und ihre 
Augen auf gräßliche Weiſe weit aus den Höhlen heraustraten. 
Ihr langes ſchwarzes Haar auf dem Scheitel des Kopfes — die 
andern Theile waren glatt abgeſchoren — bewegte ſich fortwäh— 
rend mit dem Kopfe hin und her. Einige, welche die wüthend— 
ſten waren, und immer in die Menge hinein zu laufen ver— 
ſuchten, wurden an jeder Seite von einem Manne an einem 
Stricke gehalten oder an einem Tuche, das um den Körper 
der Wüthenden geſchlungen war. Der Capitän Lyon bemerkte, 
daß die Marabuts, wenn ſie an dem Hauſe eines Chriſten 
vorüber kamen, ſich ganz unbändig ſtellten und an dasſelbe zu 
kommen ſuchten, indem ſie ſagten, ſie rächen Ungläubige. 
Zwei Parteien durchzogen zu gleicher Zeit die Stadt; da 
ſie aber verſchiedenen Sekten angehörten und ſich in Feindſe— 
ligkeiten mit einander befanden, ſo war es ſo eingerichtet, daß 
ſie verſchiedene Wege einſchlugen. Diejenige, welche der Capi— 
tän nicht ſah, war die vorzüglichſte und ging von dem Schloſſe 
aus. An ihrer Spitze ſtand ein gewiſſer Mahommed, der viel in 
dem Hauſe des Capitän geweſen war und die Pferde desſel— 
ben beſorgt hatte, vor der Prozeſſion aber wegen ſeiner Toll— 
heit eingeſperrt geweſen war. Als Alles zu der Ceremonie be— 
reit war, erſchien der Paſcha auf dem Balcon, welcher über 
das Arſenal ſieht und kaum war jener Mahommed frei gelaſſen, 
als er ſich auf einen Eſel ſtürzte, mit Einem Stoße ſeine Hand 
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in den Leib des Thieres ſtieß, die Eingeweide aus demſelben 
herausriß und ſie zu verzehren begann. Viele aßen Hunde und 
andere lebendige Geſchöpfe, und an dieſem Tage wurde auf 
der Straße ein kleiner Judenknabe entweder von den Mara— 
buts oder von denen, welche ihnen folgten, ermordet. 

Der Capitän Lyon ſetzt hinzu, daß trotz dem Verbote des 
Propheten Trunkenheit in Tripolis häufiger ſei, als ſelbſt in 
den meiſten engliſchen Städten. Es gibt öffentliche Weinhäu— 
ſer, vor denen die Mauren ohne Gewiſſensſcrupel ſitzen und 
trinken, und auf dem Faldanah oder der Hauptwache befinden 
ſich immer einige Betrunkene. Auch unter der beſſeren Claſſe 
des Volkes gibt es ſehr Viele, welche ſtark trinken; ihr Lieb— 
lingsgetränk aber iſt ein italieniſcher Likör, Roſolio genannt, 
und auch wohl der Rum. 

Im Umgange mit den Europäern bedient man ſich gewöhn— 
lich eines verdorbenen Dialekts, der aus den meiſten Sprachen 
zuſammengemiſcht iſt, welche an der nördlichen Küſte des mit— 
telländiſchen Meeres geſprochen werden. Ja ſelbſt die Sprache 
von Tripolis, welche die Eingebornen reden, hat eine große 
Anzahl Ausdrücke von den Ufern der Tiber angenommen und 
alle Gegenſtände, welche den Gewohnheiten eines Arabers oder 
Corſaren fremd ſind, werden in der Sprache der neueren Rö— 
mer benannt. 
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Zweites Capitel. 
Tunis und feine Zubehörnifie. 


Länder, welche in dem Paſchalik Tunis eingeſchloſſen ſind. — Kurze Ge— 
ſchichte. — Abu Ferez. — Sein Hof, feine Leibwache und fein Rath. 
Einfall Ludwig's IX. in Tunis. — Carthago überwältigt. — Leiden 
der Franzoſen. — Tod des Königs. — Ankunft des ſicilianiſchen Kreuze 
heeres. — Mißlingen des Unternehmens. — Erhebung der beiden 
Barbaroſſa's, Horuc und Hayradin. — Der Erſtere wird eingeladen, 
dem Könige von Algier beizuſtehen. — Er ermordet ihn und bemäch— 
tigt ſich der Regierung. — Der Uſurpator wird geſchlagen und bleibt. 
— Algier von Hayradin genommen, welcher um den Schutz des Groß— 
herrn nachſucht. — Denkt an einen Angriff auf Tunis. — Sein Ver⸗ 
ſuch gelingt. — Er erregt die Rache des Kaiſers Carl V. — Die 
ungeheuren Rüſtungen in Italien und Spanien. — Barbaroſſa berei- 
tet ſich zur Vertheidigung vor. — Goletta wird genommen. — Es 
folgt eine allgemeine Schlacht. — Die Mauren werden geſchlagen 
und Tunis fällt. — Die Stadt wird zerſtört und geplündert. — Mu— 
ley Haſſan. — Thaten Barbaroſſa's. — Die Spanier werden von 
Selim II. vertrieben. — Die Tuniſier wählen einen Dey. — Die Re— 
gierung unter einem Bey. — Erhebung des Haſſan Ben Ali. — Un— 
umſchränkte Macht. — Verwaltung der Juſtiz. — Beſchreibung von 
Tunis. — Boden und Klima. — Armee. — Aberglaube. — Sitten 
und Gebräuche. — Charakter der Mauren. — Geiz des letzten Bey. 
— Bevölkerung der Regentſchaft. — Einkommen. — Unmäßigkeit. 
— Anekdote von Hamuda. — Beſchreibung von Carthago. — Ci— 
ſternen und Waſſerleitungen. — Ueberreſte eines Tempels. — Ausſe— 
hen während des vierten und fünften Jahrhunderts. — Angaben von 
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Edriſt — Bemerkung von Chateaubriand. — Bizerta. — Utica.— 
Hammam Leif. — Sidi Doud. — Kalibia — Ghurba. — Nabal. 
— Keff. — Tuberſoke. — Herkla. — Sahalil. — Monaſtir. — 
Lempta. — Agar. — Demaß. — Sallecto. — Wudlif. — Gabes. 
— Jemme. — Sfaitla — Gilma. — Caſareene. — Feriana. 


Oogleich der kleinſte der Staaten der Berberei, iſt Tunis doch 
nicht der unwichtigſte. Er umfaßt das Gebiet, welches ſonſt Car— 
thago gehörte, weckt in dem Leſer viele intereſſante Erinnerun— 
gen und enthält auch die Denkmäler einiger der wichtigſten Er— 
eigniſſe, welche die Geſchichte jener großen Nationen bezeichnen, 
welche um die Allgemeinherrſchaft an den Küſten des mittellän— 
diſchen Meeres kämpften. 

Die Länder dieſes Paſchaliks beſtehen zum größten Theile 
aus einer halbinſelförmigen Vorragung an der afrikaniſchen 
Küſte, die ſich in nordöſtlicher Richtung erſtreckt, fo daß ſie 
ſich bis auf 100 Meilen (engl.) der Inſel Sicilien nähert. Der 
Fluß Zaine oder Tusca bildet die weſtliche Grenze und trennt 
dieſen Staat von Algier. Von dem Vorgebirge Roſſo unter 90 
30“ öſtl. Länge und 37 nördl. Breite dehnt ſich die Küſte öſt— 
lich bis an das Vorgebirge Bon mit einer leichten Neigung 
nach Norden. Von dieſem Punkte nimmt fie eine ſüdoſtliche 
Richtung und endigt in der volkreichen Inſel Jerba oder Jerbi, 
wo ſie die Grenze von Tripolis berührt, und das Ganze bildet 
ſonach eine unregelmäßige Linie von faſt 500 (engl.) Meilen 
in der Länge. Die Breite, von Norden nach Süden gerechnet, 
wechſelt zwiſchen 100 und 200 (engl.) Meilen, je nachdem der 
Atlas läuft, welcher es von dem Blaid al Jerid trennt und ſich 
dem Meere bald nähert, bald ſich von ihm entfernt. Die ein— 
zigen Flüſſe von Bedeutung ſind der Wejerda, — der Bagrada 
der römiſchen Schriftſteller, — der ſich durch ein maleriſches 
und fruchtbares Land windet und zwiſchen dem Cap Carthago 
und Porto Farina in das mittelländiſche Meer fällt, und der 
Wad el Kebir — der alte Ampſaga, — welcher 30 (engl.) Meilen 
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öſtlich von Sigel in dasſelbe große Becken ausmündet. Der 
Meerbuſen von Tunis, einer der ſicherſten in dieſem Theile 
der Welt, liegt zwiſchen dem Vorgebirge Bon und dem Vor— 
gebirge Farina und umfaßt, die Bay mit eingeſchloſſen, 120 
(engl.) Meilen. In jedem Theile findet ſich nicht weit vom 
Lande vortrefflicher Ankergrund. 

Wir haben bei unſerer allgemeinen Geſchichte der nördli— 
chen Küſten von Afrika die Annalen dieſes kleinen Reiches bis 
zur Unterwerfung durch die Saracenen herabgeführt. Es wurde 
erwähnt, daß die ſiegreichen Araber den Sitz ihrer Regierung 
nach Kairwan verlegten, wo ein Vicekönig unter dem Titel 
Emir oder Fürft der Gläubigen die höchſte Macht befaß. Dieſe 
Regierungsweiſe dauerte unter verſchiedenen Kriegen und theil— 
weiſen Revolutionen bis zum Jahre 1206 fort, als ein Zuſam— 
mentreffen von Umſtänden die Almohaden, eine neue Dynaſtie, 
auf den Thron von Marocco erhob und ihr die Herrſchaft über 
alle Provinzen der Berberei gab. Der Statthalter, welchen 
dieſe Familie in Tunis ernannte, ſtrebte bald nach Unabhän— 
gigkeit und ließ ſeinen Sohn Abu Ferez im Beſitze eines ſo 
großen Einfluſſes, daß er mit ſeinem Oberherrn um die Herr— 
ſchaft über das ganze Land kämpfen und ſich endlich zum Sul— 
tan von Tunis machen konnte. Sein Hof ſoll höchſt glänzend 
geweſen ſeyn und ſeine Regierungsweiſe wird als gemäßigt 
und glücklich geſchildert. Seine Leibwache beftand aus 1500 Chri— 
ſten und außerdem hatte er immer zur Abweiſung irgend eines 
Einfalles eine große Armee auf den Beinen. Es gab auch einen 
Nationalrath, welcher aus 300 durch Rechtſchaffenheit und Er: 
fahrung ausgezeichneten Perſonen beſtand, ohne deren Rath er 
nichts Wichtiges unternahm. Dieſes ziemlich glücklichen Zuſtan— 
des erfreuten ſich die Tuniſier ziemlich lange, obgleich ſie bis— 
weilen von den Königen von Fezzan zu leiden hatten, die eine 
kriegeriſche Haltung annahmen und an der Spitze ihrer unru— 
higen Schaaren ſelbſt bis an den großen See vorrückten. Man 
kann annehmen, daß die Regierung von Tunis nicht ernſtlich 


51 


unterbrochen wurde bis zum Anfange des 16. Sahrhunders, als 
Muley Haſſan von Hayradin Barbaroſſa verdrängt wurde, — 
ein Ereigniß, welches wir etwas ausführlicher auseinander— 
ſetzen müſſen. 

Im Jahre 1270, als dieſe Regentſchaft unter einem Für— 
ſten ſtand, welchen die franzöſiſchen Geſchichtſchreiber Omar El 
Muley Moztanca nennen, fand ſich Ludwig IX. zu einer Lanz 
dung daſelbſt veranlaßt. Zu den religibſen Beweggründen, 
welche damals alle Fürſten Europa's zur Schau trugen, kam 
in dieſem Falle noch eine ſtarke politiſche Rückſicht. Die See— 
räuber von Tunis machten das mittelländiſche Meer unſicher, 
ſchnitten die Hülfe ab, welche den chriſtlichen Heeren in Palä— 
ſtina geſchickt wurde und verſahen den Sultan von Aegypten 
mit Pferden, Waffen und Truppen. Die Zerſtörung dieſes 
Banditenneſtes war deßhalb von Wichtigkeit, da ſie die ferne— 
ren Expeditionen nach dem heiligen Lande erleichtern konnte. 
Das Kreuzheer fuhr alſo im Juli in die Bay ein und nahm 
Beſitz von dem Lande Hannibals mit den Worten: „Wir thun 
Euch in den Bann unſeres Herrn Jeſus Chriſtus und Ludwigs, 
des Königs von Frankreich, ſeines Stellvertreters.“ 

Dieſer Monarch entſchloß ſich, Carthago zu unterwerfen, auf 
deſſen Trümmern einige neue Häuſer erbaut worden waren, 
ehe er Tunis belagerte, welches damals eine reiche, Handel 
treibende und befeſtigte Stadt war. Er vertrieb die Saracenen 
aus dem Thurme, welcher die Ciſternen vertheidigte; das Ca— 
ſtell wurde mit Sturm genommen und die neue Stadt theilte 
das Schickſal der Veſte; aber kaum, ſagt Chateaubriand, hatte 
Ludwig das Meer überſchritten, als das Glück ihn zu verlaſſen 
ſchien, als ob er hätte den Ungläubigen ein Muſter des Hel— 
denmuthes im Unglücke zeigen ſollen. Er konnte Tunis nicht 
eher angreifen, bis er die Verſtärkungen erhalten hatte, welche 
ihm ſein Bruder, der König von Sicilien, verſprochen hatte. 
Er mußte ſich auf der Landenge verſchanzen, und hier überfiel 
ſeine Armee eine anſteckende Krankheit, die in wenigen Tagen 
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die Hälfte feiner Truppen dahinraffte. Die afrikaniſche Sonne 
rieb die Menſchen auf, welche an ein milderes Klima gewohnt 
waren. Um die Leiden der Franzoſen noch zu vermehren, er— 
hoben die Mauren den glühenden Sand durch Maſchinen, ſtreu— 
ten ihn vor dem Südwinde und ſetzten die Chriſten dieſem 
heißen Sandregen aus, nebſt den Wirkungen des Kamſin oder 
ſchrecklichen Windes der Wüſte. Unaufhörliche Kämpfe erſchöpf— 
ten ihre noch übrigen Kräfte und die Lebenden reichten nicht 
hin, die Todten zu begraben, deren Leichname in die Gräben 
des Lagers geworfen wurden, die ſich davon bald füllten. 

Die vornehmſten Adeligen und des Königs Lieblingsſohn, 
der Graf von Nevers, waren bereits geſtorben, als die Krank— 
heit den König ſelbſt befiel. Er fühlte in dem erſten Augen— 
blicke, daß ſie tödtlich enden werde und dieſer Anfall gewiß 
einen Körper überwältige, der durch die Anſtrengungen des 
Krieges und die Sorgen der Regierung erſchöpft ſei. Als er 
ſein Ende kommen fühlte, wünſchte er auf ein Bett von Aſche 
gelegt zu werden, und hier lag er, die Hände auf ſeiner Bruſt 
gefaltet und ſeine Augen gen Himmel erhoben. Unterdeſſen 
zeigte ſich die Flotte des Königs von Sicilien am Horizonte, 
während die Ebene und die Hügel von dem Heere der Mau— 
ren bedeckt waren. Unter den Trümmern Carthago's gewährte 
das chriſtliche Heer ein Bild des tiefſten Kummers; eine Gra— 
besſtille herrſchte in demſelben und die ſterbenden Soldaten 
verließen die Hoſpitäler, um über die Ruinen zu ihrem ſter— 
benden Könige zu kriechen. h 

In dieſem kritiſchen Augenblicke ertönten die Trompeten 
des ſicilianiſchen Heeres und die Schiffe fuhren an die Küſte, 
um die Hülfe zu bringen, die nichts mehr nutzen konnte. Da 
man auf das Signal nicht antwortete, begann der königliche 
Befehlshaber irgend ein Unglück zu fürchten. Er landete und 
jah die Wachen mit umgekehrten Lanzen, während die Nieder— 
geſchlagenheit auf ihren Geſichtern deutlicher ſprach, als dieſes 
militäriſche Zeichen der Trauer. Er eilte in das Zelt ſeines 
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Bruders und ſah ihn leblos auf dem Bette liegen, das er 
ſich ſelbſt gewählt hatte. Das Unternehmen, worauf ſo viel 
Sorgfalt gewendet worden war und das ſo große Leiden be— 
gleiteten, war alſo vergeblich begonnen. 

Es vergingen über 100 Jahre, ehe die Angelegenheiten 
von Tunis von Neuem die Aufmerkſamkeit chriſtlicher Staaten 
erregten. Im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts brach un— 
erwartet eine Revolution aus, welche die Häfen der Berberei 
den Europäern furchtbar machte und die Aufmerkſamkeit der— 
ſelben auf ihre Geſchichte leitete. Dieſes Ereigniß wurde durch 
zwei Männer von niedriger Herkunft bewirkt, Horue und 
Hayradin, Söhne eines Töpfers auf der Inſel Lesbos. Von 
ruheloſem Geiſte getrieben, gaben dieſe Jünglinge das Geſchäft 
ihres Vaters auf, gingen zur See und verbanden ſich mit 
einer Schaar Seeräuber, unter denen ſie ſich bald durch ihre 
Tapferkeit und ihre Thätigkeit auszeichneten. Nachdem ſie 
mehrere Schiffe zuſammen gebracht hatten, wurde der ältere 
Bruder, welcher von der Farbe ſeines Bartes den Namen Bar— 
baroſſa (Rothbart) erhielt, zum Admiral ernannt und ſein 
Bruder zum zweiten Befehlshaber. Sie nannten ſich die Freunde 
des Meeres und die Feinde Aller, welche darauf ſegelten 
und wurden bald von den Mauern Conſtantinopels bis zur 
Straße von Gibraltar gefürchtet. 

(516 n. Chr. Geb.). Mit der Vergrößerung ihrer Macht 
und ihres Ruhmes erweiterten ſich auch ihre ehrgeizigen Plane 
und während ſie als Seeräuber handelten, dachten ſie allmä— 
lig auch an Eroberungen. Ihre Aufmerkſamkeit wurde natür— 
lich auf die Küſte der Berberei gerichtet, als einer paſſenden 
Lage für eine Niederlaſſung, von wo aus ſie ihre Kreuzer 
gegen die chriſtlichen Handelsitaaten ſenden könnten. Zur Aus— 
führung dieſes Planes zeigte ſich bald eine Gelegenheit. Der 
König von Algier, welcher mehrmals vergebens ein Fort zu 
nehmen verſucht, das der ſpaniſche Statthalter von Oran in 
der Nähe dieſer Stadt gebaut hatte, wurde veranlaßt, ſich 
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um Hülfe an Barbaroſſa zu wenden, deſſen Tapferkeit und 
Geſchicklichkeit man ſehr rühmte. Der ſchlaue Seeräuber nahm 
die Einladung gern an, ließ ſeinen Bruder mit der Flotte 
zurück und marſchirte an der Spitze von 5000 Mann nach Als 
gier, als der Verbündete Eutami's, des kurzſichtigen Monar— 
chen. Eine ſolche Macht gab ihm die Stadt in ſeine Gewalt 
und da er keinen Grund zu ernſtem Widerſtande von Seiten 
der eingebornen Truppen ſah, ſo ermordete er ſogleich ih— 
ren Fürſten und rief ſich ſelbſt an ſeiner Statt zum Könige 
aus. Seine Freigebigkeit gegen die verſchiedenen Anführer erwarb 
ihm ihre Zuſtimmung zu dieſer gewaltſamen Veränderung, 
worauf er den benachbarten Beherrſcher von Tremezen angriff, 
in der Schlacht beſiegte und ihm ſein Land nahm. Um die— 
ſelbe Zeit beunruhigte er fortwährend die Küſten von Spanien 
und Italien mit Flotten, die mehr den Rüſtungen einer gro— 
ßen Nation als dem Geſchwader eines Seeräubers glichen. 

(518 n. Chr. Geb.) Ihre häufigen und grauſamen Ver— 
wüſtungen nöthigten den Kaiſer Carl V., den Marquis de Co— 
mares, den Statthalter von Oran, mit Truppen zu verſe— 
hen, um Barbaroſſa angreifen zu können. Dieſer Offizier 
führte in Verbindung mit dem entthronten Könige von Tre— 
mezen ſeinen Auftrag jo wohl aus, daß Barbaroſſa nach meh— 
reren Niederlagen ſich in der Hauptſtadt des eben genannten 
Fürſten einſchloß. Nachdem er dieſelbe bis zu dem letzten 
Augenblicke vertheidigt hatte, wurde er bei ſeinem Verſuche 
zu entkommen eingeholt und erſchlagen. 

Das Scepter von Algier erhielt nun fein Bruder Hayra— 
din, welcher in der Geſchichte ebenfalls unter dem Beinamen 
Rothbart bekannt iſt. Sein Ehrgeiz und ſeine Fähigkeiten, 
welche denen ſeines Bruders nicht nachſtanden, wurden durch 
beſſeres Glück begünſtigt. Da er die Rache der Europäer und 
den Verrath ſeiner eigenen Unterthanen fürchtete, ſtellte er 
ſeine Beſitzungen unter den Schutz des Großherrn und erhielt 
dafür ein Corps türkiſcher Truppen, welche ſtark genug waren, 
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um ihn gegen innere und äußere Feinde zu ſchützen. Da der 
Ruhm von ſeinen Thaten ſich täglich ſteigerte, ſo trug ihm 
Soliman den Befehl über ſeine Flotte an, da er allein Geſchick— 
lichkeit und Entſchloſſenheit genug beſaß, um die See gegen 
Andreas Doria, den größten Admiral jener Zeit, zu halten. 
Stolz auf dieſe Auszeichnung, begab er ſich nach Conſtantino— 
pel, wo er das volle Vertrauen des Sultans und des Veziers 
gewann. Dieſen theilte er einen Plan zur Unterwerfung von 
Tunis mit, des damals blühendſten Königreichs an der Küſte 
von Afrika. Der Plan erhielt ihre Billigung und ſie verſpra— 
chen ihm jede Unterſtützung zur Ausführung desſelben. 

Seine größte Hoffnung bei dieſem Unternehmen ſetzte er 
auf die inneren Unruhen und Zwiſtigkeiten, welche damals 
in dem Königreiche Tunis herrſchten. Muley Haſſan, der 
jüngſte Sohn Mahomeds, des letzten Herrſchers dieſes Landes, 
war durch den Einfluß feiner Mutter zur Regierung erhoben 
worden, und bezeichnete den Anfang feiner Herrſchaft durch 
die Ermordung aller Glieder ſeiner Familie, deren er habhaft 
werden konnte. Al Raſchid, einer ſeiner älteren Brüder, der 
ſich zu den Arabern geflüchtet hatte, machte mehrere Verſuche, 
den Thron wieder zu gewinnen; da es ihm aber nicht gelang 
und er fürchtete, ſeine treuloſen Verbündeten möchten ihn an 
ſeinen grauſamen Bruder ausliefern, ſo bat er um den Schutz 
Barbaroſſa's, der ihn mit allen Zeichen der Freundſchaft und 
Achtung aufnahm. Da er eben nach Conſtantinopel ſegeln 
wollte, ſo überredete er leicht den unglücklichen Prinzen, ihn 
dahin zu begleiten, indem er verſicherte, das Oberhaupt des Rei— 
ches werde ihm ſchnell Gerechtigkeit widerfahren laſſen und ſeine 
Sache aufs Kräftigſte durch Mannſchaft und Munition unter: 
ſtützen. Damals eröffnete der verrätheriſche Seeräuber dem 
Sultan ſeinen Plan, Tunis unter die Herrſchaft der Türken 
zu bringen, indem er ſich des Namens Al Raſchids bediene 
und ſich die Partei verbinde, welche denſelben auf dem Throne 
haben wollte. 
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Bald waren eine mächtige Flotte und ein zahlreiches Heer 
verſammelt, aber der unglückliche Sohn Mahomeds durfte ſie nicht 
begleiten, wurde vielmehr in dem Augenblicke, als die Expedition 
unter Segel gehen wollte, feſtgenommen, und in den Kerker ge— 
worfen. Barbaroſſa erſchien zu der gehörigen Zeit vor Tunis und 
kündete den Einwohnern an, er ſei gekommen, um die Rechte 
ihres rechtmäßigen Fürſten geltend zu machen. Muley Haſſan, 
deſſen ſtrenge Regierung ihm die Liebe feiner Unterthanen entzo- 
gen hatte, ſah ſich bald zur Flucht genöthigt; das Volk griff für 
ſeinen verbannten Fürſten zu den Waffen und die Thore wurden 
dem tapfern Helden geöffnet, der deſſen Sache ſcheinbar mit fo 
viel Edelmuth geführt hatte. Als aber Al Raſchid ſelbſt nicht er: 
ſchien und man ſtatt feines Namens nur Soliman's unter dem 
Jubel der fremden Truppen hörte, fingen die Bürger an, die 
Liſt zu ahnen, deren Opfer ſie geworden waren. Vergebens wie— 
derholte der Sieger ſeine Betheuerungen, ihr König ſei krank auf 
dem Admiralſchiffe zurück geblieben, ihre Befürchtung und Rache 
konnte nicht beruhigt werden; ſie ergriffen vielmehr von Neuem 
ihre Waffen und umringten das Caſtell, in welches die Truppen 
gezogen waren. Barbaroſſa aber, der fo etwas vorhergeſehen 
hatte, war nicht unvorbereitet; er richtete ſogleich das Geſchütz 
auf den Wällen gegen ſie und zwang ſie bald, den Großherrn 
als ihren Oberherrn anzuerkennen und ſich Barbaroſſa als 
deſſen Stellvertreter zu unterwerfen. 

Der glückliche Seeräuber verlor keine Zeit, ſich gegen jeden 
Angriff vorzubereiten, der von Innen oder Außen auf ihn gemacht 
werden könne. Er verſtärkte die Citadelle, welche die Stadt be— 
herrſcht, befeſtigte die Goletta regelmäßig und machte ſie zur 
Hauptſtation für feine Flotte, fo wie zum großen Arſenal von Vor: 
räthen aller Art. Darauf begann er ſeine Raubzüge gegen die 
chriſtlichen Staaten mit zerſtörenderer Gewalt als je von Neuem 
und bedeckte das ganze mittelländiſche Meer mit ſeinen Schiffen. 
Die Augen aller Seemächte waren auf den Kaiſer gerichtet, deſſen 
Beſitzungen in Italien und Spanien vorzüglich den Plünderungen 
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der tuniſiſchen Räuber ausgeſetzt waren. Zu derſelben Zeit wandte 
ſich Muley Haſſan, der nun ſelbſt bitten mußte, an Carl, als 
den einzigen Mann, der wirkſam ſein Recht gegen einen ſo 
furchtbaren Uſurpator behaupten konnte. 

(1535 n. Chr. Geb.) Nach den gehörigen Rüſtungen zum 
Kriege gegen den Seeräuberfürſten ſegelte der Kaiſer am 16. 
Juli von Cagliari in Sardinien mit einer Flotte von faſt 500 
Schiffen ab, welche einige der am beſten disciplinirten Trup— 
pen Europa's am Bord hatte. Die vereinte Macht ſeiner Be— 
ſitzungen war zu einer Unternehmung in Anſpruch genommen 
worden, bei welcher er ſeinen Ruhm wagen mußte. Ein flamän— 
diſches Geſchwader hatte aus den Häfen der Niederlande ein 
Corps deutſchen Fußvolkes gebracht, die Galeeren Neapels und 
Siciliens nahmen die erfahrenen italieniſchen und ſpaniſchen 
Truppen an Bord, welche ſich durch ſo viele Siege über die 
Franzoſen ausgezeichnet hatten, er ſelbſt ſchiffte ſich in Barce— 
lona mit der Blüte des ſpaniſchen Adels ein und von Portu— 
gal kam eine anſehnliche Flotte unter Don Louis, dem Bruder 
der Kaiſerin. Andreas Doria führte ſeine eigenen Schiffe, die 
beſten zu der damaligen Zeit in Europa, und befehligt von den 
geſchickteſten Offizieren. Der Papſt gab einem ſo frommen Un— 
ternehmen alle in ſeiner Macht ſtehende Unterſtützung und die 
Maltheſerritter, die geſchwornen Feinde der Ungläubigen, rü— 
ſteten einige ſchnellſegelnde Schiffe aus, welche trotz ihrer 
Kleinheit durch den Muth und die Tapferkeit ihrer Mannſchaft 
und Befehlshaber furchtbar wurden. Doria war der Ober-Ad— 
miral, während der Marquis von Guaſta unter ſeinem Herrn 
das Heer befehligte. 

Barbaroſſa, dem dieſe ungeheuren Rüſtungen nicht unbe— 
kannt blieben, ſuchte ſeine neuen Eroberungen durch die kräf— 
tigſten und klügſten Mittel zu vertheidigen. Er rief ſeine Schiffe 
von ihren verſchiedenen Stationen zurück, zog von Algier alle 
entbehrlichen Truppen an ſich und ſandte Boten an alle afrika— 
niſchen Fürſten, welche er durch die Kunde beunruhigte, die 
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chriſtlichen Mächte hätten fich vereinigt, um den mahommeda— 
niſchen Glauben an den ſüdlichen Küſten des Mittelmeeres 
auszurotten. Auf dieſe Aufforderung an ihren Glauben und 
den Nationalſtolz erſchienen 20,000 Reiter nebſt einer großen 
Anzahl Fußvolkes unter den Mauern von Tunis. Aber ſein Ver— 
trauen ruhte hauptſächlich auf den türkiſchen Soldaten, die größ— 
tentheils nach europäiſcher Weiſe disciplinirt waren, und auf 
der Stärke der Goletta, welche mit Allem verſehen worden 
war, um eine lange Belagerung aushalten zu können. Der 
Befehl über die Beſatzung wurde Sinan anvertraut, der, ob— 
gleich von Geburt ein Jude, den Glauben des Propheten an— 
genommen hatte und den man für den kühnſten und erfahren: 
ſten aller Anführer der Seeräuber hielt. Sein Muth aber und 
ſeine Geſchicklichkeit vermochten nichts gegen die Batterien, welche 
ſowohl von dem Meere als von dem Lande auf das Fort donnerten. 
Der Platz wurde am 25. Juli mit Sturm genommen, wobei die 
tuniſiſche Flotte, die aus 90 Segeln beſtand, das Arſenal und 
gegen 300 Stück Geſchütz in die Hände der Belagerer fielen. 

Der Sohn des lesbiſchen Töpfers fühlte wohl das ganze 
Gewicht des erhaltenen Schlages, ſank aber nicht unter dem 
ſelben. Da er indeß nicht hoffen konnte, die Mauern der Stadt 
gegen eine Macht zu vertheidigen, die mit allen Künſten des 
Angriffs ſo wohl vertraut war, ſo entſchloß er ſich, an der 
Spitze ſeines Heeres, das ſich gewiß auf 50,000 Mann belief, 
auszurücken und dem Feinde eine Schlacht anzubieten. Er 
ſchlug in derſelben Zeit ſeinen vornehmſten Offizieren vor, es 
ſolle, da ſich 10,000 Chriſten in der Citadelle befanden, eine 
allgemeine Niedermetzelung derſelben angeordnet werden, ehe 
ſie ausrückten, da es zu viel gewagt ſeyn würde, eine ſo große 
Anzahl Feinde im Rücken zu laffen, beſonders, wenn die Ma: 
hommedaner geſchlagen werden ſollten. Sie billigten Alle den 
Entſchluß, zu fechten, aber ſo ſehr ſie auch an Blutvergießen 
gewöhnt waren, die Zumuthung, ſo viele chriſtliche Sklaven 
zu ermorden, füllte ſie doch mit Schauder. Man beſchloß alſo, 
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ihr Leben zu ſchonen, obgleich der Ausgang bewies, daß die 
Menſchlichkeit Barbaroſſa's nachtheiliger war, als ſeine Klugheit. 

Die Europäer, welche mitten auf dem Sande lagerten und 
bald von dem Klima würden haben leiden müſſen, wünſchten 
nicht minder eifrig als ihre Gegner, ihre Anſtrengungen durch 
eine Schlacht zu beendigen. Beide Heere rückten alſo einan— 
der entgegen. Die Mauren und Araber ſtürzten mit lautem 
Geſchrei zum Angriffe, aber ihr roher Muth konnte nicht lange 
dem Andrange regelmäßiger Bataillone widerſtehen, und ob— 
gleich Barbaroſſa mit großer Geiſtesgegenwart fie wieder zu 
ſammeln verſucht, wurde doch die Unordnung und die Nie— 
derlage bald fo allgemein, daß er ſelbſt mit in die Flucht nach 
der Stadt zurück fortgeriſſen wurde. Hier fand er Alles in der 
äußerſten Verwirrung, einige der Einwohner ſchickten ſich zur 
Flucht an; Andere wollten den Siegern die Thore öffnen; die 
türkiſchen Soldaten ſtanden auf dem Punkte, ſich zurückzuziehen 
und die Citadelle, welche bei andern Umſtänden ihm einen Zu— 
fluchtsort gewährt haben würde, war bereits im Beſitze der 
chriſtlichen Gefangenen. Dieſe durch ihre Lage zur Verzweif— 
lung gebrachten Unglücklichen hatten die Gelegenheit benutzt, 
welche Rothbart fürchtete. Sobald die Armee ſich in einiger 
Entfernung von der Stadt befand, vermochten ſie ihre Auf— 
ſeher, ihnen die Ketten abzunehmen, dann brachen ſie die Ge— 
fängniſſe auf, überwältigten die türkiſche Beſatzung und rich— 
teten die Geſchütze des Forts gegen ihre rohen Herren. In 
Unmuth und Wuth verließ der Vicekönig von Tunis dieſen 
Schauplatz ſeiner ehemaligen Siege und floh in aller Eile nach 
Bona zu. 

Carl rückte langſam nach der Stadt, da er nicht wußte, 
daß ſie durch den Aufſtand der chriſtlichen Gefangenen bereits 
für ihn geſichert ſei und aller regelmäßiger Widerſtand aufge— 
hört habe. Wahrſcheinlich würde er ein Volk mild behandelt 
haben, das gezwungen worden war, einen fremden Herrn an— 
zuerkennen, während es glaubte, für ſeinen rechtmäßigen 
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Fürſten zu kämpfen; aber die Ungeduld feiner ſiegreichen Trup— 
pen verhinderte alle Ueberlegung, denn, um ſich die Beute nicht 
entgehen zu laſſen, ſtürzten ſie plötzlich und ohne Befehl in die 
Stadt, und fingen an, ohne Unterſchied zu morden und zu plün— 
dern. Ueber 30,000 unſchuldige Einwohner kamen an dieſem 
unglücklichen Tage um und 10,000 wurden als Sklaven fort— 
geführt. Umgeben von Metzeleien, nahm Muley Haſſan Be: 
ſitz von dem Throne, verabſcheut von feinen Unterthanen, über 
die er ſolches Unglück gebracht hatte. Der Kaiſer beklagte den 
unglücklichen Zufall, welcher den Glanz ſeines Sieges befleckte, und 
unter dieſer Scene des Schreckens war nur Etwas, das ihn be— 
ruhigte. Zehntauſend chriſtliche Sklaven, unter denen ſich meh— 
rere ausgezeichnete Perſonen befanden, kamen ihm entgegen, 
als er ſeinen Einzug in die Stadt hielt, fielen auf ihre Knie 
und dankten und ſegneten ihn als ihren Befreier. 

Während ſo Carl ſein Verſprechen gegen den mauriſchen 
König hielt, ihn wieder in ſeine Beſitzungen einzuſetzen, ver— 
nachläſſigte er auch das nicht, was zur Zügelung der Macht 
der afrikaniſchen Seeräuber und zur Sicherheit ſeiner eigenen 
Unterthanen und der Intereſſen ſeiner Länder nöthig war. Um 
zu dieſem Zwecke zu gelangen, ſchloß er mit Muley Haſſan 
einen Vertrag unter folgenden Bedingungen: daß er das 
Königreich Tunis als Lehen von der ſpaniſchen Krone erhalte 
und dem Kaiſer als ſeinem Lehnsherrn huldige; daß er alle 
gegenwärtig in ſeinem Lande befindlichen chriſtlichen Sklaven, 
welcher Nation ſie auch angehören möchten, ohne Löſegeld 
freigebe; daß kein Unterthan des Kaiſers künftig in Sklaverei 
gehalten werde; daß er keinen türkiſchen Seeräuber in irgend 
einem ſeiner Häfen aufnähme; daß allen Unterthanen des Kai— 
ſers freier Handel und unbeſchränkte Ausübung ihres Glau— 
bens geftattet werde; daß Carl nicht bloß die Goletta zurück— 
behalte, ſondern auch alle andern befeſtigten Hafenplätze in 
dem Königreiche ihm überliefert würden; daß Muley Haſ— 
fan jährlich 12,000 Kronen zur Unterhaltung der ſpaniſchen 
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Beſatzung in der Goletta zahle; daß er in keine Verbindung mit 
irgend einem Feinde des Kaiſers träte und ihm jährlich als 
Anerkenntniß feiner Vaſallenſchaft ſechs mauriſche Pferde und 
eben ſo viele Falken ſchicke. Nachdem er ſo die Angelegenhei— 
ten von Tunis geordnet hatte, kehrte der ſiegreiche Kaiſer in 
die Heimat zurück, da ihn ſtürmiſches Wetter und Krankheit 
unter ſeinen Truppen verhinderte, Barbaroſſa zu verfolgen, 
von dem ſich erwarten ließ, daß er der Macht ohne einem 
weiteren Kampf nicht entſagen werde. 

Der ſpätere Theil des Lebens dieſes Abenteurers findet 
ſich zum Theil in dem Seekriege, welcher der Verbindung 
des Großtürken und Franz J. folgte. Im Jahre 1543 ſegelte 
er mit einer Flotte von 110 Galeeren längs der Küſte von 
Calabrien, landete zu Reggio, das er plünderte und verbrannte, 
und fuhr dann weiter an die Mündung der Tiber, wo er an— 
hielt, um Waſſer einzunehmen. Die Bewohner von Rom, welche 
feine Abſichten nicht kannten und in großer Furcht waren, flo— 
hen in ſolcher Eile, daß die Stadt ganz verlaſſen worden wäre, 
hätte nicht der franzöſiſche Geſandte die Verſicherung gege— 
ben, daß keinem Staate etwas geſchehen würde, der ſich in 
Frieden mit dem Könige, ſeinem Herrn, befinde. Von Oſtia 
richtete der Seeräuber-Fürſt ſeine Fahrt nach Marſeille, wo 
ſich ihm der Graf von Enghien an der Spitze einer mächtigen 
Flotte anſchloß, worauf ſich nach kurzem Aufenthalte die ver— 
einigte Flotte nach Nizza begab. Hier erſchienen zum Erſtau— 
nen und Aergerniß der geſammten Chriſtenheit die Lilien Frank— 
reichs und der Halbmond Mahommeds vereint vor einer Fe— 
ſtung, auf welcher ſich das Kreuz von Savoyen zeigte. Der 
Beiſtand, den er von Soliman erhielt, erregte ſo großen Haß, 
daß der franzöſiſche Monarch Barbaroſſa entließ, der die Küſten 
von Neapel und Toskana verwüſtete und dann mit ſeinen 
Schiffen nach Conſtantinopel zurückkehrte. 

Die Nachfolger Muley Haſſan's behaupteten Tunis bis 
1574, zu welcher Zeit die Spanier, die fie ſchützten, von Sultan 
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Selim II. vertrieben wurden, der die Goletta dem Könige 
Philipp entriß, und der mauriſchen Dynaſtie ein Ende machte. 
Die Türken übernahmen die Regierung, welche durch ein ſtar— 
kes Corps Janitſcharen und einem größtentheils aus Kriegern 
beſtehenden Divan verwaltet wurde. Endlich erhielt das Volk, 
das laut über die Tyrannei ſeiner neuen Beherrſcher klagte, 
die Erlaubniß, wie die Algierer, ſich einen eigenen Dey zu 
wählen; einen Beamten, deſſen Functionen dem Königthume 
näher kamen, als die, welche früher der Paſcha auf ſich ge— 
habt hatte. Der erſte derſelben erfreute ſich ſeiner Würde nicht 
lange, da er bald nach ſeiner Erhebung ermordet wurde. Ihm 
folgte Ibrahim, welcher, als er die Gefahr bemerkte, die ihn 
umringte, ſeiner Macht entſagte, und ſich nach Mecca zurück— 
zog, unter dem Vorwande, die Gebote der Religion zu er— 
füllen, offenbar aber aus Furcht, ein ähnliches Schickſal zu 
erfahren, wie ſein Vorgänger. Wirklich entgingen von den 23, 
welche zu dieſer gefährlichen Auszeichnung erhoben wurden, 
nur fünf dem Morde oder der Vertreibung. 

Gegen das Ende des 17. Jahrhundertes kam die (höchſte 
Macht an die Bey's von Tunis. Dann wurde eine regelmäßige 
Monarchie eingeführt, und Mahommed Bey, der Urheber der 
Revolution, der erſte Souverän. Kaum aber war dieſe neue 
Ordnung der Dinge eingerichtet, als ſie auch ſchon aufhörte, 
denn der Dey von Algier belagerte die Stadt, vertrieb den 
Monarchen von dem Throne, und ſetzte an ſeiner Statt Ach— 
med Ben Chouques. Der flüchtige Fürſt aber, der bald eine 
Schaar von Anhängern unter den Arabern ſammelte, eroberte 
ſich ſein Recht durch Waffengewalt wieder, und überließ end— 
lich die höchſte Macht ſeinem Bruder, mit Namen Ramadan. 
Der ſanfte Charakter des Letzteren verſprach ſeinen Untertha— 
nen eine ruhige Regierung, aber ihre Hoffnungen wurden 
durch den verbrecheriſchen Ehrgeiz ſeines Neffen Morat ge— 
täuſcht, der ſich gegen ihn empörte und ihm das Leben nahm. 
Die Regierung dieſes Uſurpators wurde durch Ibrahim Scherif, 
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einem Türken, unterbrochen, der ihn im Juni 1702 ermordete. 
Den Urheber einer ſolchen Wohlthat hielt das Volk des Thro— 
nes würdig; da ihn aber das Kriegsglück nicht begünſtigte, 
ſo fiel er in die Hände der Algierer, und erhielt ſpäter ſeine 
Freiheit nur, um ſeinen Kopf zu verlieren. Das Heer erwählte 
zu ſeinem Nachfolger Haſſan Ben Ali, den Enkel eines grie— 
chiſchen Renegaten, und mit dieſem beginnt die Familie, wel— 
che das Scepter von Tunis ohne Unterbrechung bis zu dem 
gegenwärtigen Tage bewahrt hat. 

Ehrgeiz und Verrath haben ohne Zweifel wiederholt die 
Nachfolge unter Brüdern und Vettern geſtört, die, um eine 
ſchwankende Gewalt zu beſitzen, nicht zögerten, ihre Hände 
mit Blut zu beflecken, aber ſeit 1782 herrſchten Friede und 
Sicherheit. Die Erinnerung an die früheren Leiden, und das 
Beiſpiel von Algier haben die Tuniſier gelehrt, gegen die Ru— 
heloſigkeit der Türken auf ihrer Hut zu ſeyn, und ſie ſorgfäl— 
tig von jeder Theilnahme an der Regierung auszuſchließen. 
Die Bey's verſuchten allmälig, die Macht abzuſchaffen, die ſich 
dieſelben angemaßt hatten, machten es ſich zur Regel, ſie von 
allen wichtigen Aemtern fern zu halten, und duldeten ſie bloß 
in ſolchen, welche nur einen Schatten von Einfluß haben. So 
iſt, obgleich die herrſchende Familie für eine türkiſche gehalten 
werden kann, da Haſſan Ben Ali, ihr Stifter, von einem 
Griechen abſtammte, die gegenwärtige Regierung nichts deſto 
weniger entſchieden mauriſch. 

Ein neuerer Reiſender hat behauptet, daß die Macht des 
Bey, die urſprünglich einigermaßen beſchränkt war, gegen— 
wärtig wirklich unumſchränkt iſt, ſo daß die Mitglieder des 
Divans geringen Einfluß auf ſeine Entſcheidungen haben. Wenn 
ſie zuſammen gerufen werden, ſo geſchieht es bloß, um ſein 
Verfahren zu bemänteln, und obgleich fie nach dem Buchſta— 
ben des Geſetzes das Recht beſitzen, ihren Herrſcher zu wählen, 
deſſen Amt nicht eigentlich erblich iſt, ſo wird doch die Entſchei— 
dung dieſer wichtigen Sache gewöhnlich von den Verwandten 
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des verſtorbenen Monarchen ausgeſprochen, welche, wie man 
meint, die Talente der königlichen Nachkommen am beſten 
kennen. 

Der Bey iſt der höchſte Beamte und Richter in ſeinen Be— 
ſitzungen. Er verbringt einen großen Theil jeden Tages in der 
Juſtizhalle, und die fortwährende Gewohnheit der Beobachtung 
hat ihn zu einem ſolchen Menſchenkenner gemacht, daß, wenn 
nicht eigenes Intereſſe in das Spiel kommt, ſein Rechtsaus— 
ſpruch ſelten irrt. Für den Europäer, der den Palaſt beſucht, 
gewährt die Menge, welche ſich fortwährend an die Gerech— 
tigkeit Seiner Hoheit wendet, den intereſſanteſten Anblick, 
denn alle Claſſen feiner Unterthanen finden leicht Zutritt zu 
ihm, und er hört ihre Klagen und Beſchwerden geduldig an. 
Ohne daß Advocaten dazwiſchen treten, wird ſein Urtheil ſchnell 
geſprochen und eben jo ſchnell ausgeführt, denn wenn er die 
Parteien und die Zeugen von beiden Seiten vernommen hat, 
gibt er mit ſeiner Hand ein Zeichen, das nur ſeine Beamten 
kennen, und welches die Strafe andeutet, die vollzogen wer— 
den ſoll: entweder die Baſtonnade oder Gefängniß⸗ „oder ſo⸗ 
gar die Todesſtrafe. 

Doch wir laſſen die Geſchichte dieſes rohen Staates, und 
wenden uns zu dem gegenwärtigen Zuſtande feiner vorzügli— 
chen Städte, und zu den Sitten der Bewohner. Tunis ſelbſt, 
die Hauptſtadt des Paſchaliks, ſteht an dem weſtlichen Ufer ei— 
nes See's von 20 bis 30 engliſchen Meilen im Umfange, der 
mit dem Meerbuſen durch den engen Eingang der Goletta in 
Verbindung ſteht. Die Stärke des Platzes beſteht in den ver— 
ſchiedenen Forts, welche die Umgebungen beherrſchen und ſonſt 
für fähig gehalten wurden, den ſtärkſten Flotten Europa's zu 
trotzen. Als Blake bei der bereits erwähnten Gelegenheit an 
der Küſte erſchien, um Genugthuung wegen des dem engliſchen 
Handel zugefügten Schadens zu verlangen, ließ ihm der Bey 
jagen, er möge die Forts von Porto Farina und Goletta anſe— 
hen und ſein Mögliches thun. Der engliſche Admiral legte ſeine 
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Schiffe dicht an die Forts, und zertrümmerte ſie mit ſeinem 
Geſchütz. Er ſchickte eine zahlreiche Schaar von Matroſen in 
Booten in den Hafen, und verbrannte jedes dort liegende Schiff. 
Dieſe kühne That, welche vielleicht gerade durch ihre Tollkühn— 
heit ſicher wurde, zog nur geringen Verluſt nach ſich, und ver— 
breitete den Ruhm von Englands Tapferkeit über dieſen gan— 
zen Theil der Welt. 

Die Stadt ſelbſt liegt an einem Hügel, hat aber dennoch 
den Nachtheil, von Sümpfen und Moräſten umgeben zu ſeyn, 
welche fie in einem minder günſtigen Klima ſehr ungeſund ma— 
chen würden. Sie ſoll ungefähr 3 (engl.) Meilen im Umfange 
haben, und faſt 150,000 Einwohner enthalten. Die Zahl der 
Häuſer iſt auf 12,000 geſchätzt worden, obgleich man aner— 
kennt, daß fie weder hoch noch ſchön find. Die Stadt iſt nach 
M' Gill von einer armſeligen Mauer von Erde und Stein um: 
geben, welche weder zur Zierde noch zum Nutzen gereichen 
können. Die Gebäude ſind von ſchlechter Bauart, und die 
ganze Stadt enthält kein einziges, das der Beſchreibung werth 
wäre. „Der Bey,“ ſagt er, „baut einen Palaſt, welcher, wenn 
er fertig iſt, vielleicht ſchön ſeyn mag, aber er liegt in einer 
ſchmutzigen, engen Straße verſteckt, und, damit nichts verlo— 
ren gehe, iſt das Erdgeſchoß zu Gewölben beſtimmt. Er baut 
auch eine große Kaſerne für feine Soldaten. Die Straßen ſind 
enge, ſchmutzig und nicht gepflaſtert, die Bazaare ſehen ſehr 
ärmlich aus, und enthalten auch nicht viel Waaren. Die Bez 
wohner, welche in ihren elenden Gängen herum gehen, ſind 
ein wahres Bild von Armuth und Bedrückung. 

Der Bey hatte einmal die Abſicht, den See abzuleiten und ei— 
nen Kanal anzulegen, auf welchem ſchwere Schiffe bis in die Stadt 
gelangen könnten, wo ein ſchöner Hafen angelegt werden ſoll— 
te, der nicht bloß Handelsſchiffe, ſondern auch alle Kriegsſchiffe 
des Landes aufnehme. Es ſtellten ſich aber der Ausführung 
dieſes fürſtlichen Planes viele Hinderniſſe entgegen. Die Ab— 
ziehung des Waſſers von einer jo großen Fläche möchte, ſagte 
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man, die Luft verſchlechtern, und das Land, welches erſt vor 
Kurzem viel von der Peſt gelitten hatte, könnte von der Krank— 
heit von Neuem heimgeſucht werden. Auch meinten Ingenieurs, 
daß zehn Jahre bei der Arbeit von 10,000 Sklaven zur Vollen— 
dung des Werkes erforderlich ſeyn würden, und daß es viel 
Geld und Materialien in Anſpruch nehmen werde. Aus dieſen 
Gründen wurde der Plan aufgegeben, und der Bey begnügte 
ſich damit, einen kleinen Hafen bei der Goletta anzulegen. 
In dieſen können Schiffe von mäßiger Größe durch einen ſchö— 
nen, mit Steinen ausgemauerten Kanal gelangen, worin biswei— 
len das Waſſer 15 Fuß tief iſt. Wir können hinzuſetzen, daß 
der See täglich ſeichter wird, und wahrſcheinlich in nicht ent— 
fernter Zeit von ſelbſt an das Ziel gelangt, welches Hamuda 
durch ſo viel Arbeit und Geld erreichen wollte. 

Das Klima von Tunis iſt eines der ſchönſten in der Welt, 
und eignet ſich vortrefflich zur Hervorbringung jener Gegen— 
ſtände, welche für Europa aus ungeheurer Entfernung geholt 
werden. Die ganze Küſte der Berberei kann Baumwolle, Zu— 
cker und faſt alle Gewürze tragen. Auch Indigo und Seide 
könnten bei geringer Pflege erhalten werden; der Boden iſt 
im ganzen Staate außerordentlich gut, und gibt faſt ohne allen 
Anbau erſtaunlich reichliche Ernten. Der Bezirk in Oſten trägt 
in einem guten Jahre ſelbſt hundertfältig, aber ſehr groß wird 
der Contraſt, wenn der nützliche Regen ausbleibt. Dann wird 
der Boden dürr und unfruchtbar, der Samen verdirbt in der 
Furche, die Olive ſieht welk und runzelig, und die Heerden 
ſterben aus Mangel an Futter. Dies war das ſchreckliche Schau— 
ſpiel im Jahre 1805, als Tauſende von Menſchen und Thieren 
buchſtäblich verhungerten. 

Es iſt merkwürdig, daß in dem größern Theile der Re— 
gentſchaft das Waſſer in den Quellen entweder falzig oder heiß 
iſt. Es gibt allerdings einige Quellen, wie die zu Zowan, die 
ein kühlendes und erfriſchendes Getränk gewähren; aber das 
Waſſer, deſſen man ſich in Tunis bedient, wird im Winter in 
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Eifternen geſammelt. Jedes Haus iſt mit einem ſolchen Waſſer— 
behälter verſehen, und da die Dächer platt find, jo geht kein 
Tropfen des Regens verloren. Es verdient wohl bemerkt zu 
werden, daß die Eingebornen aus dem Innern, welche an 
ihr ſalziges und warmes Waſſer gewöhnt ſind, nicht bloß kei— 
nen Nachtheil von einem ſolchen unſchmackhaften Getränke er— 
fahren, ſondern es ſelbſt dem reinen Quellwaſſer vorziehen. 

M' Gill bemerkt, daß die Regentſchaft Tunis ſich nie auf 
einem ſo achtbaren Fuße befunden habe, als gegenwärtig, und 
daß der Unterthan nie vorher ſolche Unabhängigkeit und einen 
ſo großen Grad von Schutz vor äußeren Feinden gekannt habe. 
„Die Truppen Hamuda's werden beſſer bezahlt als die irgend 
eines andern früheren Fürſten, und ob ſie gleich eher einer 
Schaar Freibeuter als einem regelmäßigen Heere gleichen, ſo 
reichen ſie doch hin, die vorzüglichſten Feinde, die Algierer, in 
Schach zu halten, welche in keiner Hinſicht beſſere Soldaten 
genannt werden können.“ Man vermuthet, daß unter feinem 
Nachfolger Sidi Haſſan, der den Thron 1824 beſtieg, der 
Fortſchritt in Verbeſſerungen nicht aufgehalten worden iſt. 

Vor 30 Jahren konnte ein Chriſt, ohne inſultirt zu wer— 
den, kaum in den Straßen gehen, viel weniger auf dem Lande. 
Dies, ſagt Blaquiere, kommt jetzt ſelten vor, und obgleich 
ſich der Haß der Eingebornen gegen Juden und Nazarener 
nicht im mindeſten verringert hat, ſo wird doch ihre Unver— 
ſchämtheit durch die Furcht vor der Strafe zurückgehalten. Schon 
Dr. Shaw konnte die Tuniſier die civiliſirteſte Nation der 
Berberei nennen, da ſie ſehr wenig von dem hochmüthigen 
Weſen hatten, welches damals in Algier ſehr gewöhnlich war. 
Sie hatten ſich ſeit einigen Jahren, wenn wir ſeinem günſti— 
gen Berichte glauben können, mehr mit dem Handel und den 
Verbeſſerungen ihrer Manufacturen beſchäftigt, als mit Raub— 
zügen und Plünderungen. 

Die große Maſſe der Einwohner ſind Mauren, die Zahl 
der Juden beläuft ſich auf etwa 30,000, während der Chriſten. 

Berberei. II. 5 
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nicht mehr als 1500 ſeyn ſollen. Das Volk von Tunis hat in 
Sitten und Gebräuchen wenig dem Lande Eigenthümliches, 
das man nicht unter andern Mahommedanern ebenfalls fände. 
Nach ihrer großen Unwiſſenheit läßt ſich ſchließen, daß ſie 
ſehr abergläubiſch ſind, und deßhalb laſſen ſie ſich bei den mei— 
ſten ihrer Handlungen durch Anzeichen und Vorbedeutungen 
beſtimmen. Auch in ihrer Religion ſollen ſie ſtrenger ſeyn, als 
ihre Glaubensgenoſſen an irgend einem andern Orte. Die Mo— 
ſcheen, welche man ſelbſt in Conſtantinopel unbeſtraft beſuchen 
kann, würden in Tunis für völlig entweiht gehalten werden, 
wenn eine Perſon von einem andern Glauben ſie beträte. Man 
verſichert ſogar, daß ein Chriſt durch ein ſolches Wagniß ſein 
Leben einbüßen würde. 

Das böſe oder Zauberauge iſt ein Aberglaube, der 
unter den afrikaniſchen Muſelmännern ſehr vorherrſcht. Wird 
ein Pferd, ein Maulthier oder irgend ein anderes Hausthier 
von irgend Jemanden gelobt, ſo hält man es für unwiderbring— 
lich verloren, und einem Kinde, das man bewundert, muß nach 
ihrer Meinung gewiß irgend ein Unglück zuſtoßen. Das un— 
glückliche Zeichen, daß dreizehn an einer und derſelben Tafel 
ſitzen, hat einen nicht minder großen Einfluß auf unwiſſende 
Türken und Mauren als auf gewiſſe Claſſen in Europa, welche 
behaupten, dieſelben Perſonen würden nie wieder zuſammen 
kommen. Unter dem Volke der Berberei herrſcht ein ſeltſamer 
Glaube, der ſich auf eine alte Prophezeiung gründen ſoll, daß 
ihm nämlich das Land an einem Freitage während der Stunde 
des Gebets am Nachmittage entriſſen werden würde. Aus die— 
ſem Grunde werden die Thore der Städte während dieſes 
Gebetes ſtets ſorgfältig verſchloſſen und vor Beendigung des— 
ſelben darf Niemand hindurch. Es iſt auch vorhergeſagt, da 
das Land von einem rothgekleideten Volke genommen werden 
würde, und fie ſelbſt vermuthen, dieſe That werde von den 
Engländern vollbracht werden. Es wäre gewiß zu bedauern, 
ſagt M'Gill, wenn dieſe Prophezeiung nicht in Erfüllung ginge. 
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Ehe ihre Heere auf einen Feldzug ausrücken, müſſen die 
Aſtrologen den Aufgang eines gewiſſen Sternes beobachten. 
Erreicht er den Horizont bei hellem Himmel, ſo halten ſie dies 
für eine günſtige Vorbedeutung, feuern ihr Geſchütz ab und 
pflanzen die Fahne auf, um welche herum das Lager gebildet 
werden ſoll; geht er aber unter Wolken oder in Nebel auf, ſo 
iſt dies ein ungünſtiges Zeichen und ſie verſchieben die Entfal— 
tung ihrer Nationalfahne auf einen andern Tag. Wenn das 
Lager aufbricht, welches gewöhnlich bei dem Palaſte des Bey 
ſich befindet, ſo werden zwei ſchwarze Stiere geopfert, indem 
der Befehlshaber vorüberzieht. Die Ankunft einer Abtheilung 
bei der Hauptarmee war immer mit beſondern Ceremonien 
bekleidet. Ehe ſie durch das Thor von Tunis zogen, ſenkten 
ſie ihre Fahnen und Waffen, knieten nieder und beteten Dann 
rückten ſie in die Stadt, wo die Frauen ſie von den Dächern 
der Häuſer mit ihrem „Lulu“ begrüßten, worauf die Män— 
ner durch Abfeuerung ihrer Flinten antworteten. 

Die Mauren ſollen nicht minder eiferſüchtig auf ihre 
Weiber ſeyn, als die Türken. Die letzteren ſchließen ſie ein 
und bewachen ſie ſtreng, wogegen die erſteren ihnen ziemliche 
Freiheit geſtatten. Sie werden von chriſtlichen Sklaven bedient 
und fürchten weniger, von dieſen unverhüllt geſehen zu wer— 
den, als von ihren eigenen Landsleuten. Es iſt indeß zweifel— 
haft, ob dieſe größere Freiheit nicht von der Verachtung oder 
Gleichgültigkeit herrührt, womit ſie alle Menſchen behandeln, 
die ſich nicht zu dem mahommedaniſchen Glauben bekennen. 
Die hier ſtehende Abbildung zeigt eine vornehme Dame nebſt 
einem Manne von demſelben Range. 

Die Tuniſier haben einen ſeltſamen Gebrauch, die jungen 
Mädchen zum Verheirathen fett zu machen. Sit ein Mädchen 
verlobt, ſo wird ſie in ein kleines Gemach eingeſchloſſen und 
man legt ihr an die Handgelenke und die Knöchel goldene und 
ſilberne Feſſeln. Soll ſie ſich mit einem Manne verbinden, der 
ſchon eine Frau hat, ſo legt man der neuen Braut die Feſſeln 
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an, welche die erſte Frau trug, und ſo füttert man ſie ſo lange, 
bis ſie die gehörige Dicke erreicht hat. Die Nahrung, welche 
man dazu braucht, iſt ein Same, der Drough heißt, außer— 
ordentlich fett macht und auch den Ammen viele Milch gibt. 
Damit und mit ihrem Nationalgerichte, dem Cuscuſu, wird 
das Mädchen buchſtäblich geſtopft und manche ſollen, wie man 
verſichert, unter dem Löffel ſterben. 

Es iſt kaum nöthig zu bemerken, daß in der Berberei, 
wie in allen mahommedaniſchen Ländern, mehrere Weiber ger 
ſtattet werden. Ein Mann darf, wie bekannt, vier rechtmäßige 
Frauen und ſo viele Beiſchläferinen haben, als er ernähren 
kann. Selten aber hat ein Maure mehr als zwei zu gleicher 
Zeit; die Scheidung iſt indeß ſo leicht, daß er ſie ſo oft wech— 
ſeln kann, als es ihm gutdünkt. 

Dieſes Volk zeigt große Achtung für feine todten Ver- 
wandten. An Feſttagen ſieht man ſie auf den Gräbern beten, 
die rein gehalten und weiß angeſtrichen werden und der Un— 
gläubige, der ſich dahin wagt, würde ſich gewiß einer ſtarken 
Züchtigung ausſetzen. 

Wir brauchen nicht zu ſagen, daß in der Berberei die ſchö— 
nen Künſte völlig vernachläſſigt werden, und, wie alle unwiſſen— 
den Völkerſchaften, die Mauren jede Spur von ehemaliger 
Größe zu zerſtören ſuchen, die ſich in ihrem Lande findet. Jedes 
Stück polirten und mit Bildhauerei verzierten Marmors, das 
ſie auf ihrem Wege treffen, wird mit Fleiß in tauſend Stücke 
zerſchlagen, denn ſie glauben, es müſſe wegen ſeiner Schwere 
und der darauf verwandten Sorgfalt Geld enthalten. Statuen 
entgehen aus demſelben Grunde und wegen des Abſcheues des 
Volks vor dem Götzendienſte, zu dem dieſe Werke der Kunſt, 
wie ſie meinen, urſprünglich beſtimmt geweſen ſind, ſelten der 
Verſtümmelung. Sie haben keine Gemälde in ihren Häuſern 
und die außerordentliche Eiferſucht der Regierung macht es 
für Jeden gefährlich, der die Kunſt kennt und ſeinem Geſchmacke 
auch im Geheimſten huldigen wollte. Ihre Muſtik iſt höchſt roh 
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und das Schreien eines Eſels angenehmer als ihre ſanfteſten 
Töne. 

M' Gill, der beſte Gewährsmann über dieſen Gegenſtand, 
hegt eine ſehr üble Meinung von dem Charakter der Mauren, 
die, wie er ſagt, ſtolz, unwiſſend, ſchlau, betriegeriſch, gei— 
zig und undankbar find. Die Europäer irren, ſetzt er hinzu, 
wenn ſie glauben, im Verkehr mit dieſen Barbaren ſie freund— 
ſchaftlich oder zart behandeln zu müſſen; fie achten nicht darauf. 
Vergreifen ſie ſich nicht an der Perſon und dem Eigenthume 
des Europäers, ſo geſchieht es nicht aus einem Gefühle der 
Gerechtigkeit oder Menſchlichkeit, ſondern aus Furcht oder 
Eigennutz. Sobald ſich eine Gelegenheit darbietet, einen Chri— 
ſten unbeſtraft zu betriegen oder zu plündern, werden ſie die— 
ſelbe benutzen. Will man von irgend einer Macht in der Ber— 
berei achtungsvoll und freundlich behandelt werden, ſo muß 
man den Stock über ihr ſchwingen. Man muß ihnen zuerſt 
ſeine Ueberlegenheit fühlbar machen; man darf in nichts willi— 
gen, bevor man nicht den gleichen Werth erhalten hat und 
wiederholt darum angegangen worden iſt, und ſelbſt dann muß 
man ſcheinen, es nur ungern hinzugeben. Braucht man etwas, 
das ſie in eine Gunſt verwandeln können, ſo kann man ver— 
ſichert ſeyn, daß weder der Fürſt noch ſeine Unterthanen dar— 
auf achten, ſie müßten denn durch Furcht, Eigennutz oder 
irgend einen andern niedrigen Beweggrund dazu gebracht 
werden. 

Als ein Beiſpiel des Geiſtes, welcher in Tunis vorherrſcht, 
mag hier erwähnt werden, daß ſich der letzte Bey das Vor— 
recht vorbehielt, in einem Wagen mit vier Rädern zu fahren 
und deßhalb mußten ſich alle andern Eingebornen ſowohl als 
Fremde mit einem zweirädrigen begnügen. Nach einiger Zeit 
kam er auf den Wunſch, in einem Gig zu fahren und da er 
wußte, daß der amerikaniſche Conſul einen ſehr ſchönen habe, 
ſo ſchickte er zu demſelben und ließ ſagen, er brauche ihn und 
der Eigenthümer möge ſich einen andern ſchaffen. Bei einer 
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andern Gelegenheit bemerkte Se. Hoheit, daß ein Weinhänd— 
ler ein ſehr ſchönes Maulthier habe, das er für einen Mann 
von dieſem Stande für zu gut hielt. Er forderte es alſo für ſich 
als Geſchenk und auf dieſe einfache Weiſe gelang es ihm, den 
Glanz des Monarchen immer zu erhalten, ohne das Geld in 
dem öffentlichen Schatze zu Hülfe nehmen zu müſſen. 

Die Rache wird für eine der edlen Eigenſchaften eines 
Mauren gehalten. Er gedenkt ſehr lange an eine Beleidigung 
und wendet ſeine ganze Liſt und Schlauheit an, um ſeinen Feind 
zu fangen, und ſeine Rache zu ſtillen. Er treibt wohl die Ver— 
ſtellung ſo weit, daß er ſich als beſten Freund zeigt, bis er 
den Verdacht und Argwohn einſchläferte, Vertrauen erweckte 
und dann unverſehens über ſeinen nichts beſorgenden Feind 
herfallen kann. Daß man dieſe Leute mit ihren eigenen Waffen 
bekämpfe, ſowohl in Staats- als Handelsangelegenheiten, iſt 
eine bisweilen empfohlene Art, zu ſeinem Zwecke zu gelangen, 
und man hat ganz ernſtlich gerathen, um mit ihnen mit Vor— 
theil zu verkehren, müſſe man der Intrigue Intrigue und der 
Ungerechtigkeit Ungerechtigkeit entgegen ſetzen, ſonſt werde 
man ſicherlich übervortheilt. M' Gill aber, der ſich in Tunis 
mit dem Handel beſchäftigte, bemerkt mit Recht, daß, ob— 
gleich jene Weiſe oft befolgt werde, doch auch hier das Sprich— 
wort gelte, „ehrlich währt am längſten,“ und daß ein Mann, 
der gegen ihre ſchlauen Künſte auf ſeiner Hut ſei, dieſelben 
durch den feſten Entſchluß, mit gleicher Rechtſchaffenheit zu 
handeln, unſchädlich mache. 

Nach den bereits angeführten Thatſachen kann es nicht 
überraſchen, daß wir erfahren, unter allen Claſſen der mauri— 
ſchen Bevölkerung herrſche der ſchmutzigſte Eigennutz. Wenn 
die unteren Claſſen ihre Abgaben an den Fürſten bezahlen ſol— 
len, betheuern ſie ſtets, ſie wären es nicht im Stande und 
bedienen ſich jeder Lüge, um ihre Behauptung zu unterſtützen. 
Der Steuereinnehmer, der daran gewohnt iſt, läßt dem ſich 
Weigernden ſogleich die Baftonnade geben, worauf er, fo laut 
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er kann, ſchreit, er wolle Alles bezahlen, was er ſchuldig ſei, 
gewöhnlich ehe er von dem Boden aufſteht, den Beutel zieht 
und den Einnehmer befriedigt. Bei einer ſolchen Gelegenheit 
fragte ein Herr, der bei dem Manne ſtand, welcher dieſe grau— 
ſame Strafe erlitten hat, warum er nicht ſogleich bezahle. 
„Wie 2» erwiederte er, „meine Abgaben ohne Prügel zu be— 
zahlen? Nein, nein.“ Dieſes Benehmen mag nicht bloß aus 
großer Unwiſſenheit und aus Geldliebe entſtehen, die fie hof— 
fen läßt bis auf den letzten Augenblick, ſie würden diesmal 
ohne Bezahlung davon kommen, ſondern auch aus der räube— 
riſchen Regierungsweiſe, welche es gefährlich macht, reich zu 
ſcheinen. 

Die Bevölkerung der Regentſchaft wurde früher auf 5 Mil— 
lionen geſchätzt, — eine bloße Vermuthung, da keine Zählung 
Statt findet. Es wird angegeben, daß die große Peſt und Hun— 
gersnoth 1805 beinahe die Hälfte ihrer Anzahl hinwegrafften, 
eine Angabe, die, obwohl nicht wenig übertrieben, doch ziem— 
lich genau mit dem gegenwärtigen Ausſehen des Landes und 
dem wahrſcheinlichen Betrage der Bevölkerung zuſammenſtimmt. 
Die große Mehrzahl beſteht aus Mauren und Arabern, die 
Türken ſchätzt man auf nur 7000, die Chriſten find nicht zahl: 
reicher und von den Juden gibt es nach der neueſten Berech— 
nung 100,000. Die eingebornen Hebräer zeichnen ſich von den 
Mahommedanern durch ihre Kleidung aus, da ſie das rothe 
Käppchen unter dem Turban nicht tragen dürfen, ſondern ein 
ſchwarzes oder dunkelblaues tragen müſſen. Sie werden bis— 
weilen ſehr übel behandelt, ſind aber nicht größern Erpreſſun— 
gen ausgeſetzt, als die wahren Gläubigen. Es gibt in Tunis 
eine römiſch-katholiſche Kirche und ein Kloſter außer einer 
Kapelle in dem franzöſiſchen Conſulate. Die Zahl der Mitglie— 
der dieſes Glaubens überſteigt nicht 600 und fie ftehen alle 
unter einem Kapuzinermönche. Proteſtanten gibt es noch weni— 
ger. Sie beſtanden noch vor Kurzem aus der Familie des engli— 
ſchen Viceconſuls, aus denen des däniſchen, ſchwediſchen und 
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amertfaniihen Conſuls und einigen wenigen andern Perſonen, 
die nicht in öffentlichem Dienſte ſind. Einige von ihnen empfin— 
gen das Abendmahl in der griechiſchen Kirche und nahmen die 
Dienſte der Prieſter bei Verheirathungen, Taufen und Be— 
gräbniſſen in Anſpruch. Die Griechen belaufen ſich nicht über 
200, von denen 40 brittiſche Unterthanen ſind, und 160 der 
türkiſchen Regierung angehören; alle aber ſtehen als Chriſten 
unter dem Schutze der engliſchen Flagge. 

Das Einkommen von Tunis iſt zu 241 Millionen Piaſtern 
angegeben worden, gegenwärtig aber überſteigen die öffentli— 
chen Einnahmen aus regelmäßigen Quellen nicht ein Viertel 
der eben genannten Summe. Die Mittel und Wege, auf 
welche der Bey ſich hauptſächlich verläßt, ſind die Zehnten von 
dem Baye des Oels, Getreides und anderen Bodenerzeugniſſen, — 
den jährlichen Ertrag ſeiner eigenen Beſitzungen, — den Verkauf 
der Erlaubnißſcheine zur Ausfuhr des Oeles und Getreides und 
Einfuhr von Wein und andern geiſtigen Getränken, — die Zölle, 
welche jährlich an den Meiſtbietenden verpachtet werden, — 
die verſchiedenen Monopole, die ebenfalls verpachtet ſind, — den 
Verkauf von Aemtern und Stellen, — eine Abgabe der Juden 
und endlich den Sklavenhandel. Dazu kommen noch gelegent— 
liche Erpreſſungen von den reichen Unterthanen, die Aneignung 
ihres Vermögens, wenn fie ſterben, und der Gewinn im Han— 
del, der gewiß anſehnlich iſt, da der Bey in den meiſten Waa— 
ren ſtark ſpeculirt. Dennoch hält man Se. Hoheit nicht für 
reich, denn die Ausgaben ſeiner Verwaltung kommen ſeinen 
Einnahmen wenigſtens gleich. Seine Streitigkeiten mit Algier 
haben ihm große Summen gekoſtet, ſo wie der Bau von Ka— 
nonenbooten und die Unterhaltung eines ſtehenden Heeres, wor— 
auf wir ſpäter zurückkommen werden. 

Bei dem Einkommen erinnern wir an die Bemerkung des 
Dr. Shaw, daß, da die Erzeugung von Wein unbedingt ver— 
boten iſt „der Zoll von fremdem Gewächſe ſich auf 50,000 Dol⸗ 
lars belaufe, indem man berechnet, daß die Kaufleute jedes 
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Jahr gegen 4000 Oxthoft einführen, — eine ungeheure große 
Menge, die überrafchen müßte, wenn man nicht wüßte, daß 
viele Türken und Mauren hier übermäßig viel Wein trinken, 
vielleicht mehr als irgend eine andere Nation. 

Eine Anekdote, die M' Gill erzählt, beſtätigt die gegen 
die Tuniſier erhobene Beſchuldigung, ehrt aber den letzten 
Bey, ſo daß wir ſie nicht übergehen können. Hamuda war, wie 
geftanden wird, dem Genuſſe des Weines ſehr ergeben und in 
ſeinem Palaſte ſah es aus, als wohne da ein nordiſcher und 
keineswegs ein orientaliſcher Fürſt. Seine Sklaven, denen dies 
Getränke nicht ebenfalls verboten war, unterſtützten ihn in ſei— 
ner Neigung und wurden ſeine Genoſſen bei den Trinkgelagen. 
Sie begingen im Rauſche große Ausſchweifungen; ein Umſtand 
aber, der bei einem ſolchen Gelage 10 Jahre nach ſeiner Thron— 
beſteigung vorkam, hatte eine heilſame Wirkung auf ſein ſpä— 
teres Benehmen. Einſt in der Nacht, als fie ſtark becherten, 
hörte man ein Geräuſch unten im Hofe. Der Bey wollte augen— 
blicklich die Veranlaſſung desſelben wiſſen, und als er erfuhr, 
daß es von einigen Leuten des Dey von Algier herrührte, die 
ſich den Wein ebenfalls ſchmecken ließen, befahl er feinem erſten 
Miniſter, Muſtapha, ſie augenblicklich zu erwürgen. Dieſer 
kluge Rath, deſſen Weisheit noch jetzt in Tunis ſprichwörtlich 
iſt, empfing den Befehl, begnügte ſich aber damit, jene Leute 
in das Gefängniß bringen zu laſſen und ſagte ſeinem Gebieter, 
es ſei geſchehen, wie er befohlen. Den nächſten Morgen, als 
er den Rauſch verſchlafen hatte, fragte Se. Hoheit nach den 
Algierern. Muſtapha erinnerte ihn an den Befehl, den er in 
voriger Nacht gegeben. Faſt wahnſinnig vor Aerger und Ver— 
druß fragte Hamuda, ob er vollzogen worden ſei. Der Mini— 
ſter verneinte es und der Bey dankte ihm herzlich, denn er ſah 
nun die Grauſamkeit und Ungerechtigkeit ſeines Ausſpruches 
ein. Von dieſem Augenblicke an kam weder Wein noch irgend 
ein anderes berauſchendes Getränk über ſeine Lippen. 
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Der Staat Tunis iſt, wie allgemein anerkannt wird, mehr 
nach dem, was er war, als wegen ſeiner neuen Städte, Ein— 
richtungen und Sitten intereſſant. Als das Land, in welchem 
Carthago ſtand und die Schlachten gekämpft wurden, welche 
das Schickſal der größten Nationen des Alterthumes entſchie— 
den, muß es immer einen hohen Grad von Wichtigkeit beſitzen. 
Jene berühmte Stadt war an einem Hügel erbaut, der eine 
weite Ausſicht gewährte, ſowohl nach dem Lande als nach dem 
Meere zu und ſcheint einen großen Raum eingenommen zu ha— 
ben. Nach einer an Ort und Stelle von Dr. Shaw angeſtell— 
ten Schätzung ſchloß derſelbe, daß die ganze Halbinſel einen 
Umfang von ungefähr 30 (engl.) Meilen habe und daß die 
Stadt faſt den halben Raum eingenommen haben möge. An 
der ſüdöſtlichen Seite tft das Meer fo ſehr in das Land einge— 
drungen, daß die Ruinen eine große Strecke weit gänzlich 
unter Waſſer liegen. Rudert man am Strande hin, ſo bemerkt 
man häufig die Cloaken, welche wegen ihres feſten Baues einer 
ſo langen Zeit trotzen konnten. Auch die Ciſternen haben ſehr 
wenig gelitten; denn außer denen, die zu Privathäuſern ge— 
hörten und die ſehr zahlreich ſind, gibt es noch andere, aus 
deren Größe man ſchließt, daß ſie öffentliches Eigenthum ge— 
weſen ſind. Die größere von ihnen bildete den großen Waſſer— 
behälter, welcher das Waſſer erhielt, das der berühmte Aquä— 
duct herbeiführte, und beſtand aus mehr als 20 aneinander 
ſtoßenden Ciſternen, von denen eine jede wenigſtens 100 Fuß 
lang und 30 Fuß breit iſt. Die kleinere liegt hoch, in der Nähe 
der Byrſa oder des Caſtells, und ſcheint zur Aufbewahrung des 
Regens gedient zu haben, der auf jenes Gebäude und einen 
gepflaſterten Platz fiel, welcher zu dieſem Zwecke angelegt ſeyn 
mochte. Dieſes Behältniß könnte, wie man ſagt, mit geringen 
Koſten wieder in Stand geſetzt werden, da die irdenen Röh— 
ren, welche das Waſſer von dem Dache hinleiteten, nur ge— 
reinigt und geöffnet zu werden brauchten. 
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Außer dieſen, ſetzt der eben erwähnte Reiſende hinzu, find 
keine Zeichen von der Größe und Pracht der berühmten Stadt 
übrig geblieben. Man findet keine Triumphbögen oder andere 
koſtbare Bauwerke, und die zerbrochenen Mauern und Gebäude, 
die übrig geblieben, find entweder in gothiſchem Geſchmacke 
oder in dem der ſpäteren Einwohner gebaut. Dieſe Bemerkun— 
gen gelten indeß bloß von den Ruinen der neueren Gebäude; 
denn es iſt bereits erwähnt worden, daß man Ueberreſte von 
Säulen in aller Schönheit der corinthiſchen Ordnung auf der 
ganzen Ebene findet. 

Die Ueberreſte der großen Waſſerleitung können noch jetzt 
von dem großen Behälter bis nach Zowan, und von da bis 
Zunghar, wenigſtens 50 engliſche Meilen weit, verfolgt wer— 
den. Es war ein Werk von außerordentlicher Arbeit und unge— 
wöhnlichen Koſten, und jener Theil beſonders, der längs der 
Halbinſel läuft, zierlich aus behauenen Steinen erbaut. Zu 
Arriana, einem kleinen Dorfe zwei Meilen nördlich von Tu— 
nis, ſieht man noch eine lange Reihe von Bogen, die noch 
ſämmtlich ganz 70 Fuß hoch ſind, und von Pfeilern getragen 
werden, die 16 Fuß in Quadrat meſſen. Der Kanal, welcher 
das Waſſer leitete, liegt auf dieſen Bogen und iſt ſo hoch und 
breit, daß eine Perſon von mittlerer Größe darin gehen 
kann. Er iſt überwölbt und innen mit feſtem Mörtel überwor— 
fen, der durch das hindurchlaufende Waſſer 3 Fuß hoch ent— 
färbt worden iſt. Dies zeigt hinreichend, wie viel dieſer Kanal 
faſſen konnte; da ſich aber in der Waſſerleitung mehrere Un— 
terbrechungen finden, die bisweilen ſich 3—4 (engl.) Meilen 
weit erſtrecken, ſo konnte man die Schnelligkeit oder den Ab— 
fallswinkel und die Menge Waſſer nicht beſtimmen, die jeden 
Tag auf dieſem Wege nach Carthago gebracht worden ſeyn 
mag. Zu Zowan und Zunghar ftand ein Tempel über der Quelle, 
aus welcher man das Waſſer in ſo reichlicher Fülle erhielt. Der 
Bau des letzteren ſcheint nach den noch übrigen Zierarten von 
corinthiſcher Ordnung geweſen zu ſeyn und man ſieht noch eine 
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ſchöne Kuppel mit drei Niſchen unmittelbar über der Quelle. 
In dieſen Niſchen ftanden wahrſcheinlich die Bildſäulen der 
Götter der Quellen. f 

M' Gill bemerkt, daß der ganze Raum zwiſchen Tunis 
und dem Cap Carthago mit Alterthümern überſtreuet ſei. Er 
erwähnt zugleich, daß die größeren Ciſternen die Wohnung je— 
ner elenden Beduinen geworden ſind, welche ſich in dieſem 
Theile des Landes aufhalten. Bei den kleinern nach dem Meere 
zu liegen die Ruinen eines ungeheuern Tempels, von dem 
jetzt nur noch Schutt übrig iſt und die unterirdiſchen Gänge, 
welche, obgleich faſt ganz mit der Erde gefüllt, die der Regen 
von vielen Jahrhunderten hinabſpülte, noch jetzt eine große 
Strecke weit unter dem Boden verfolgt werden können. Auf 
dem ganzen Raume des alten Carthago gibt es ähnliche Aus— 
höhlungen, welche beweiſen, daß eine Stadt über den zer— 
ſtreuten Trümmern einer andern prächtigeren erbaut worden 
iſt. Vor nicht langer Zeit wurde ein Gebäude entdeckt, das 
aus mehreren gut erhaltenen Zimmern beſtand und an der 
Decke eines derſelben gute Malereien hatte. Auch die anſtoßen— 
den Felder ſind mit kleinen Stücken Porphyr, ungefähr einen 
halben Zoll dick und 2—3 Zoll im Quadrat beſtreut, welche 
eine Art von Inkruſtirung an den Wänden bildeten. Die hohen 
Bogen ſcheinen mit roher Moſaikarbeit theils aus Marmor, 
theils aus verſchiedenen Stoffen bedeckt geweſen zu ſeyn. Auf 
den Gamartbergen, weſtlich von dem Vorgebirge, finden ſich 
offenbar Spuren einer alten Katakombe, die ſehr ausgedehnt 
geweſen ſeyn muß; aber Niemand wagt ſich hinein, obgleich 
ſie an verſchiedenen Stellen offen iſt. In jedem Bezirke findet 
man viele Münzen, beſonders römiſche und zahlreiche merk— 
würdig geſchnittene Steine; aber die Chriſten in Tunis ſind ſo 
große Liebhaber von dieſen Dingen, daß man ſich dieſelben 
nur zu hohen Preiſen verſchaffen kann. 

Das ſind die geringen Ueberreſte einer Stadt, deren Be— 
völkerung ſich vor dem erſten puniſchen Kriege auf 700,000 
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belief und die, als ſie Scipio einnahm, das Feuer in nicht we— 
niger als 17 Tagen zerſtören konnte. Sie erhob ſich wieder aus 
ihrer Aſche, wie wir bereits erwähnt haben, und war in den 
Tagen Strabo's wieder eine der größten Städte in Afrika ge— 
worden. Wie Gibbon bemerkt, ftand fie in dem vierten und 
fünften Jahrhunderte den königlichen Vorrechten von Conſtan— 
tinopel, vielleicht auch dem Handel Alexandriens und dem 
Glanze Antiochiens nach, behauptete aber noch immer den zwei— 
ten Rang im Weſten als das Rom der afrifaniihen Welt. 
»Diefe reiche und mächtige Stadt gewährte im unabhängigen 
Zuſtande das Bild einer blühenden Republik. Carthago enthielt 
die Manufacturen, die Waffen und die Schätze der ſechs Pro— 
vinzen. Eine regelmäßige Unterordnung der Civilämter ſtieg 
allmälig empor von den Procuratoren der Straßen und Vier— 
tel der Stadt bis zu dem oberſten Gerichtshofe des höchiten 
Beamten, der mit dem Titel eines Proconfuls den Stand und 
die Würde eines Conſuls des alten Roms vertrat. Schulen 
und Gymnaſten waren zur Erziehung der afrikaniſchen Jugend 
eingerichtet, und die ſchönen Künſte und Sitten, Grammatik, 
Rhetorik und Philoſophie wurden öffentlich in der griechiſchen 
und lateiniſchen Sprache gelehrt. Die Gebäude von Carthago 
waren gleichförmig und prachtvoll. Mitten in der Hauptjtadt 
befand ſich ein ſchattiger Hain; der neue, ſichere und geräumige 
Hafen diente dem Handelsfleiße der Bürger und Fremden und 
die glänzenden Spiele in dem Circus und dem Theater wur— 
den faſt in der Gegenwart der Barbaren aufgeführt.“ Der Ruf 
der Carthager war indeß dem ihres Landes nicht gleich und 
der Vorwurf puniſcher Treue galt noch immer ihrem unbeſtän— 
digen und ſchlauen Charakter. 

Wir haben bereits an einem anderen Orte die Verwü— 
ſtungen der Vandalen im fünften Jahrhunderte und die Erobe— 
rung durch die Saracenen im ſiebenten erwähnt; die Zerſtö— 
rung ſcheint aber in beiden Fällen nicht vollſtändig geweſen zu 
ſeyn; denn im Anfange des neunten Jahrhundertes gab es 
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beſchreibt ſie im zwölften Jahrhunderte als einen Schauplatz 
glänzender Ruinen. „Man kann hier noch,“ jagt er, „merk— 
würdige Spuren von römiſchen Gebäuden ſehen, namentlich 
das Theater, das ſeines Gleichen nicht in der Welt hat. Dies 
Gebäude iſt von kreisrunder Geſtalt und beſteht aus 50 noch 
übrigen Bogen. Jeder dieſer Bogen nimmt einen Raum von 
23 Fuß ein. Zwiſchen je zwei Bogen befindet ſich ein Pfeiler 
von gleicher Größe, deſſen beide Pilaſter ungefähr 3 Fuß und 
4 Zoll in der Breite haben. Ueber jedem derſelben erheben ſich 
übereinander fünf Reihen von Bogen, von gleicher Form und 
Größe aus außerordentlich feinem Stein. Auf der Spitze jedes 
Bogens befand ſich ein Fries, an welchem man verſchiedene 
Geſtalten und merkwürdige Darftellungen von Menſchen, Thies 
ren und Schiffen in feiner Bildhauerarbeit ſieht. Im Allge— 
meinen kann man ſagen, daß die andern Ruinen und die ſchön— 
ſten Gebäude dieſer Art in Vergleich mit den beſchriebenen 
nichts find.» 

Er erwähnt darauf die Ciſternen und die Waſſerleitung, 
welche letztere ſich, wie er bemerkt, „längs einer unbeſtimmten 
Anzahl von Brücken erſtreckte, wo das Waſſer gleichförmig und 
regelmäßig floß. Dieſe Brücken beſtehen aus Bogen, die in der 
Ebene niedrig oder von mäßiger Höhe, in den Thälern und 
Schluchten aber ſehr hoch ſind. Gegenwärtig iſt ſie ganz trocken, 
da ſie in Folge der Entvölkerung Carthago's und weil ſeit dem 
Falle dieſer Stadt bis jetzt fortwährend Aushöhlungen unter 
ihren Trümmern und ſelbſt unter dem Grunde ihrer alten Ge— 
bäude gemacht worden ſind, zu fließen aufgehört hat. Man 
hat hier Marmor von ſo vielen verſchiedenen Arten gefunden, 
daß es unmöglich ſeyn würde, ſie zu beſchreiben. Ein Augen— 
zeuge erzählt, er habe Blöcke von 30 Fuß Höhe und 63 Zoll 
im Durchmeſſer herausnehmen ſehen. Dieſe Plünderungen has 
ben aber auch jetzt noch nicht aufgehört. Der Marmor wied 
weit fort in alle Länder geſchafft, und Niemand verläßt 
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Carthago, ohne eine anfehnliche Menge entweder zu Schiffe oder 
auf andere Weiſe mitzunehmen; es iſt eine bekannte Thatſache. 
Bisweilen hat man Marmorjäulen gefunden, die 30 Fuß im 
Umfange hatten.“ 

Die eben von dem arabiſchen Geographen erwähnten Um— 
ſtände können einigermaßen den Mangel jener glänzenden 
Ueberbleibſel und prachtvollen Verzierungen erklären, welche 
man unter den Trümmern der carthaginienſiſchen Hauptſtadt 
erwarten könnte. Die zerſtörende Wirkung der Zeit und die 
Hand der Unwiſſenden und Habſüchtigen haben die Armuth 
hervorgebracht, welche Dr. Shaw beklagt und die jedes Jahr 
zunehmen muß. Im Anfange des 16. Jahrhunders vertrat die 
Stelle der zweiten Hauptſtadt in Werten eine Moſchee, eine 
Schule ohne Schüler, 20 oder 30 Kaufmannsläden und die 
Hütten von 500 Bauern, welche in ihrer großen Armuth die 
Anmaßung der puniſchen Senatoren zeigten. Selbſt dieſes ärm— 
liche Dorf wurde durch die Spanier zerſtört, die Carl V. in 
die Goletta gelegt hatte. Um dieſe Zeit waren alſo, wie man 
ſagen kann, ſogar die Ruinen von Carthago verſchwunden. 

Chateaubriand erzählt, daß, als er den Trümmern die— 
ſer alten Stadt gegenüber Anker geworfen, er dieſelben be— 
trachtet habe, aber nicht im Stande geweſen ſei, zu erkennen, 
was ſie vorſtellen ſollten. Er bemerkte einige mauriſche Hütten, 
eine mahommedaniſche Einſtedelei an der Spitze eines vorra— 
genden Vorgebirges und Schafe, die unter den Ruinen gra— 
ſeten, — „Ruinen, die ſo weit vom Auffallenden entfernt 
ſind, daß ich ſie kaum von dem Boden unterſcheiden konnte, 
auf dem ſie lagen.“ 

Der große Raum, der der Hauptſtadt und den intereſſan— 
ten Ueberreſten in ihrer Nähe gewidmet worden iſt, nöthigt 
uns, die Beſchreibung der anderen Städte kürzer zu halten. 
Es mag gleich im Anfange bemerkt ſeyn, daß dieſes Königreich 
nicht in Provinzen getheilt und von Vicekönigen regiert wird, 
ſondern das Ganze ſteht unter der unmittelbaren Aufſicht des 
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Bey ſelbſt, der die Abgaben perſönlich empfängt. Zu dieſem 
Zwecke beſucht er mit einem fliegenden Lager jedes Jahr Ein 
Mal die wichtigſten Theile, reiſet im Sommer durch das frucht— 
bare Land in der Nähe von Keff und Beja und im Winter 
durch die verſchiedenen Bezirke zwiſchen Kairwan und dem 
Dſcherid (Jerid). Dieſe beiden Bezirke entſprechen faſt dem 
Zeugitania und dem Byzacium der Alten; der erſtere oder die 
Sommerwanderung begreift alles Land, das nördlich von dem 
Meerbuſen von Hammamet liegt, während der letztere oder 
Winterkreis den Theil umfaßt, welcher ſich ſüdlich von jenem 
Punkte erſtreckt. 

Beginnen wir mit dem weſtlichen Theile von Zeugitania, 
ſo wird unſere Aufmerkſamkeit auf ein herrliches Vorgebirge 
gelenkt, das der Punkt ſeyn ſoll, wo Scipio bei ſeinem erſten 
Zuge nach Afrika landete. Einige wenige (engl.) Meilen ſüd— 
lich liegt die Stadt Biſerta angenehm an einem Kanale zwi— 
ſchen einem großen See und dem Meere. Sie hat etwa eine 
Viertelſtunde im Umfange und wird von verſchiedenen Forts 
vertheidigt; ihre hauptſächlichſte Wichtigkeit aber entſpringt 
aus der Vermuthung, daß ſie das Hippo Zaritus der alten 
Schriftſteller ſei. 

Die Lage von Utica, das durch den Widerſtand, wel— 
chen die Einwohner der Sache Cäſars entgegenſetzten und 
durch den Tod des Republikaners Cato ſo berühmt iſt, kann 
nicht mehr aufgefunden werden. Der Fluß Bagrada, an dem 
es ſtand, hat ſeinen Lauf verändert, das Land iſt durch große 
Anſchwemmungen durch denſelben ſehr verändert worden und 
man iſt deßhalb wegen der Ruinen einer jo berühmten Stadt 
auf Vermuthungen beſchränkt. 

Der Reiſende, der öſtlich von Tunis hingeht, gelangt 
nach 6 Meilen in die Stadt Rhades, berühmt als der Ort, wo 
Regulus die Carthager ſchlug. Ungefähr eine Meile weiter in 
derſelben Richtung iſt Hammam Leif, ſo genannt von den 
warmen Bädern, die es in Menge beſitzt. In der Nähe liegt 
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das Dorf Soliman, das von andaluſiſchen Mauren bewohnt 
wird, die gebildeter als ihre afrikaniſchen Brüder, und gegen 
die Chriſten ſehr höflich find; fie haben die ſpaniſche Sprache 
beibehalten. Gehen wir über Moraiſah und Sidi Doud, ſo 
kommen wir nach Lowharcah, dem Aquilaria des Plinius, wo 
Curio mit den Truppen landete, die ſpäter durch Sabura ver— 
nichtet wurden. Es zeigt noch verſchiedene Bruchſtücke von 
Bauwerken, aber keines, das eine beſondere Bemerkung ver— 
diente. In der Nähe erhebt das Vorgebirge Bon ſeinen vorra— 
genden Gipfel, von dem aus, wie man ſagt, die Berge Sici— 
liens bei hellem Wetter geſehen werden können. Fünfzehn 
(engl.) Meilen von dieſem Vorgebirge liegt Clybea, das Ca— 
fibia der Lateiner, welches gegenwärtig aus einem elenden 
Hüttenhaufen beſteht. Ghurba, in früheren Zeiten Corubis, 
liegt 7 Meilen von dem beſchriebenen Dorfe. Es war einmal 
ein anſehnlicher Ort, obgleich gegenwärtig die Ruinen einer 
großen Waſſerleitung mit den Ciſternen, die das Waſſer em— 
pfingen, die einzigen Alterthümer ſind. Nabal, welches nun 
folgt, nimmt den Platz von Neapolis ein, das nach den Trüm— 
mern eine anſehnliche Stadt geweſen ſeyn muß, ſelbſt ohne je— 
nem Theile, der lange von dem Meere verſchlungen worden iſt. 
Von dieſem Punkte bringt den Reiſenden eine Wanderung von 
2 Meilen nach Hammamet oder der Wohnung der wilden Tau— 
ben, das, wie Leo Africanus berichtet, zu ſeiner Zeit gebaut 
wurde. Die Säulen, Marmorblöde und Inſchriften, nebſt eini— 
gen wenigen anderen Zeugniſſen des Alterthumes, wurden, wie 
man vermuthet, von den benachbarten Ruinen von Caſſir 
Aſeite, dem Civitas Siagitana der alten Schriftſteller, ge— 
bracht. Auf einer benachbarten Ebene ſteht ein Gebäude, das 
Manarah heißt, ein großes Mauſoleum von faſt 20 Ellen im 
Durchmeſſer, cylindriſcher Form und mit einem Gewölbe dar— 
unter. Mehrere kleine Altäre, die, nach der Vermuthung der 
Mauren, eben ſo viele Manara oder Leuchter zur Richtung 
der Seefahrer geweſen ſeyn ſollen, ſtehen auf dem Sims. Dieſe 
Berberei. II. 6 
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Stelle bezeichnet an der Küſte die Grenze zwiſchen dem Som— 
mer- und Winterkreiſe *). 


Die Städte im Innern derſelben Abtheilung ſind der Be— 
merkung nicht unwerth. Kehren wir an die weſtliche Grenze 
zurück, fo treffen wir Beja oder Bay Jah, welches das Vacca 
des Salluſts oder das Oppidum Vagenſe des Plinius ſeyn ſoll. 
Der Ort treibt noch immer einen anſehnlichen Handel und iſt 
der Hauptmarkt des ganzen Reiches, beſonders für Getreide, 
nach deſſen Preis alle anderen Waaren geſchätzt werden. In der 
Ebene von Busdera, an dem Ufer des Mejerdah, wird jeden 
Sommer eine Meſſe gehalten, welche die entfernteſten arabiſchen 
Volksſtämme beſuchen, die ſich mit ihren Heerden, ihren Waa— 
ren und ihren Familien einfinden. Nahe an dem eben erwähn— 
ten Fluſſe liegt Tuburbo, ein von ſpaniſchen Mauren bewohn— 
tes Dorf. In der Nähe desſelben pflanzte einer der letzten Bey's 
eine große Menge Obſtbäume, welche ſo eigenthümlich geord— 
net wurden, daß jede Art ſich beiſammen befand, und ſo von 
dem Einfluſſe der andern entfernt war. So ftanden alle Oran— 
genbäume bei einander, und wo man Birnen oder Aepfel fand, 
durfte man keine Pfirſiche oder Aprikoſen erwarten. Der Rei— 
ſende kommt nun zunächſt nach Tuckaaber und Tuberſoke, wo 
ſich nichts Merkwürdiges findet, außer einigen wenigen In— 
ſchriften, die faſt unleſerlich geworden ſind. Gehen wir durch 
das letztere dieſer Dörfchen, ſo kommen wir nach Lorbus, und 
in gleicher Entfernung von beiden liegt das alte Muſti, das 
jetzt Abdel Abbus heißt, wo ſich die Ueberreſte eines ſchönen 
Triumphbogens befinden. Auf einem Steine, der früher dazu 
gehört haben mag, ſteht folgende Widmung: 


*) Shaw Bd. I. p. 181. Die Altäre haben folgende Aufſchrift: 
L. AEMILIO AFRICAN O AVUNCULO 
C. SUELLIO PONTARO PATRUELI 
VITELLIO QUARTO PATRI, 
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INVICTISSIMO FELICISSIMOQUE IMPERATORI 
AUGUSTO CAESARI ORBIS PACATORI 
0... MUSTICENSIUM D. D. 

Keff, bekannt als das Sicca Veneria der römiſchen Schrift— 
ſteller und ungefähr 70 (engl.) Meilen von Tunis gelegen, 
wird, in Hinſicht auf Reichthum und Stärke, für die dritte 
Stadt des Reiches gehalten. In dem bereits erwähnten Bür— 
gerkriege flog der größte Theil der Citadelle in die Luft; ſie iſt 
aber nach einem verbeſſerten Plane und ſchöner wieder aufge— 
baut worden. Bei der Abtragung eines Berges in der Nähe, 
um Materialien für dieſe Veſte zu finden, brachten die Arbei— 
ter eine ganze Statue der Venus an's Licht, die man aber 
kaum ſah, als man fie auch zertrümmerte. Durch dieſe Entde— 
ckung mag das Beiwort Veneria, welches die Stadt ſonſt 
führte, beſtätigt und erklärt werden. Es wurde hier auch zu 
gleicher Zeit eine dem Marcus Antoninus Rufus gewidmete 
Reiterſtatue ausgegraben, welche das Schickſal der erſten hatte. 
Keff ſteht, wie der Name anzeigt, an dem Abhange eines 
Hügels und hat eine jtarfe Waſſerquelle in der Mitte. Auf 
einem öffentlichen Gebäude kann man noch folgende Inſchrift 
leſen: 

VICTORI 
CONTURIONI 
LEGIONARIO 

EX EQUITE 
ROMANO 

OB MUNIFI 

CENTIAM ORDO 

SICCENSIUM 

2 CIVI 
ET CONDECURIONI 

D.D.P.P. 

Tuberſoke, ungefähr 7 Meilen ſüdlich von Tunis, iſt in 
der Geſtalt eines Halbmondes zwiſchen zwei Reihen eines ſehr 

6 * 


88 


grünen Gebirges erbaut, und zeigt, als die einzigen Weber: 
reſte des Alterthumes, ein Paar Hirſchhörner in niedrigem Re— 
lief an dem Thore eines großen Gebäudes. Zowan, die einzige 
andere Stadt in dieſer Richtung, haben wir bereits erwähnt 
als eine der Quellen, von welchen Carthago ſein Waſſer er— 
hielt. Gegenwärtig beſchränkt ſich ſein Ruf auf das Färben 
ſcharlachrother Käppchen und das Bleichen von Leinwand, von 
denen täglich große Quantitäten von Tunis und Suſa hierher 
gebracht werden. 

In Byzacium oder dem Winterkreiſe ſind noch andere 
Städte entweder wegen ihrer früheren Wichtigkeit oder wegen 
ihres gegenwärtigen Zuſtandes einer kurzen Erwähnung werth. 
Herkla, das Heraclea des griechiſchen Kaiſerreiches, das Ju— 
ſtiniana des Mittelalters und das Adrumetum des entfernteren 
Alterthumes, ſteht an dem Meerbuſen von Hammamet. Suſa, 
einige wenige Meilen weiter nach Süd-Oſten, iſt als Markt 
für Oel und feine Leinwand bekannt und kann zu den anſehn— 
lichſten Städten des Reiches gezählt werden. Ihre, wenn auch 
nicht glänzenden Ueberreſte von Bauwerken beweiſen, daß ſie 
ſchon in den Zeiten Cäſars ein ausgezeichneter Ort geweſen 
ſeyn muß. Gehen wir durch Sahalil und Monaftir, fo gelan— 
gen wir nach Lempta, dem Leptis Parva des Hirtius und Lu— 
can, von dem man aber nichts ſieht, als die Ruinen eines Ca— 
ſtells und einige Spuren von dem Hafen. Agar und Demaſſ, 
welche von dem Geſchichtſchreiber der Feldzüge Cäſars erwähnt 
werden, beſitzen noch hinreichende Anzeichen von ehemaliger 
Stärke, um den Werth zu erklären, den jener Meiſter in der 
Kriegskunſt auf ihren Beſitz legte. Mahedia liegt auf einer 
Halbinſel 5 Meilen ſüdlich von der letztern Stadt und ſcheint 
ein ſehr wichtiger Ort geweſen zu ſeyn. Leo Africanus ſagt, 
ſie ſei von Mahdi, dem erſten Patriarchen von Kairwan, er— 
baut worden und habe den Namen desſelben erhalten; Dr. 
Shaw aber bemerkt, es ſei etwas zu Regelmäßiges in einigen 
der übrig gebliebenen Capitäler u. a. Stücken alter Arbeit, ſo 
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verwiſcht ſie auch jetzt wären, um die Meinung zu beſtätigen, 
daß ihr Gründer ein Araber geweſen ſei *). 

Zu Sallecto, dem Sublecte des Mittelalters, befinden ſich 
die Ruinen eines Caſtells, das ſo groß iſt, wie der Tower in 
London und offenbar zum Schutze eines kleinen Hafens errich— 
tet wurde, der darunter liegt. Elalia beſitzt außer den gewöhn— 
lichen Ueberreſten alter Städte die verſchiedenen Ciſternen mit 
großen gepflaſterten Flächen über denſelben, welche das Re— 
genwaſſer aufnehmen ſollten. Dieſe und ähnliche Baue in die— 
ſem Theile des Landes werden dem Sultan Ben Aglib, einem 
Fürſten, zugeſchrieben, der wegen ſeines gemeinſinnigen Sin— 
nes und ſeiner kriegeriſchen Thaten mit Recht ſehr geſchätzt 
wird. Gehen wir längs der Küſte hin, ſo bemerken wir Sbea, 
Capudia, und die beiden Inſeln Karkenna, das Cerrina und 
das Corinitis der alten Geographen. Hier läßt man gewöhn— 
lich die kleine Syrte beginnen, von welchem Punkte bis zu der 
Inſel Jerba eine Reihe flacher Inſelchen und Sandbänke liegt, 
welche den Einwohnern bei ihren einfachen Fiſchereien ſehr 
nützlich ſind. Sfax oder Sfakus, ein blühendes Dorf, bringt 
uns nach Thaini und Mahareſſ, und bei dem letzteren finden 
wir die Ueberreſte eines Forts. Dann folgen an der Küſten— 
linie Ellamait, Suli Midthil und Wudlif. Drei Meilen von 
dem letzteren liegt Kabes, das Exichus des Scylax und das 
Tacape der anderen alten Geographen, wo dem Dr. Shaw ein 
Ruinenhaufen auffiel, unter dem ſich einige ſchöne Granitſäu— 
len befanden. Sie waren alle vierſeitig und 12 Fuß lang, und 
im Ganzen ſolche, wie er in keinem Theile von Afrika geſehen 
hatte. Ein Gang von 3 Meilen bringt den Fremden in das 
kleine Dorf Topulba, von wo man bei hellem Himmel die In— 
ſel Jerba, die ſüdliche Grenze des tuniſiſchen Staates, ſe— 
hen kann. 


*) El Mahdia oppidum nostris fere temporibus a Mahdi primo Cairoan 
pontifice conditum. Deseriptio Africae, p. 573. Shaw, vol. I. p. 208. 
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Blaquiére gibt in Hinſicht auf mehrere der erwähnten Städte 
einige wenige Bemerkungen, die angeführt zu werden verdie— 
nen. Er ſagt z. B., daß die Bevölkerung von Suſa ſich auf 
8000 oder 10,000 Seelen belaufe, daß das Land in der Nähe 
außerordentlich ſchön und wohlgebaut ſei und daß ſich 30 Mei— 
len im Innern ein coloſſales wohlerhaltenes Amphitheater be— 
finde. Gabes, oder wie er es ſchreibt, Cabes, enthält wenig— 
ſtens 30,000 Seelen und die Bewohner der Gebirge in der 
Nähe zeichnen ſich durch ihren kriegeriſchen Sinn aus. Man 
ſagt, der Sheik dieſer Provinz könne 20,000 Reiter ins Feld 
ſtellen, da die Pferde hier ſehr zahlreich und vortrefflich ſind. 
Die Inſel Jerba, das Meninx des Plinius, wird, wie er be— 
merkt, von dem Feſtlande nur durch einen engen Kanal getrennt, 
der nicht ſchiffbar iſt. Die Eingebornen, über 30,000 an der 
Zahl, ſollen die Fleißigſten und Beſten unter der Regierung 
Sr. Hoheit ſeyn. Ihre Fabriken von Shawls, Leinwand und 
wollenen Zeugen blühen ungemein und werden für die beſten 
in der ganzen Berberei gehalten. 

In den innern Theilen von Byzacium finden ſich auch einige 
wichtige Plätze, von denen wir die wichtigſten kürzlich erwäh— 
nen. Zu Kairwan, dem alten Cairoan, ſieht man einige Bruch— 
ſtücke von Bauwerken, und die Moſchee, welche für die ſchönſte 
in Nord-Afrika gilt, ſoll von einer faſt unglaublichen Anzahl, 
nicht weniger als 500 Granitſäulen getragen werden; aber 
man entdeckt keine werthvollen Inſchriften, die man auch bei 
dem vergleichsweiſe neuen Urſprunge der Stadt und dem Cha— 
rakter ihrer Gründer nicht erwarten kann. Jemme, in der Zeit 
des Julius Cäſar Tiſdra genannt, zeichnet ſich durch die ſchö— 
nen Ueberreſte eines großen Amphitheaters aus, das bereits 
erwähnt worden iſt und urſprünglich aus 64 Reihen Bogen 
und 4 Reihen Säulen über einander beſtand. Die höchſte Reihe 
iſt ſehr verfallen und Mahommed Bey, der dies Gebäude in 
dem Bürgerkriege als Feſtung benutzte, ſprengte 4 Bogen von 
oben bis unten. Von Außen geſehen, konnte nichts prachtvoller 
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erſcheinen. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß der ältere Gor— 
dian, der in dieſer Stadt zum Kaiſer ausgerufen wurde, aus 
Dankbarkeit für den Ort, wo er den Purpur empfing, den 
Grund legte und die Koſten zu dieſem Gebäude beſtritt. 

Die merkwürdigſte Stadt in der Berberei, wegen der 
Größe und Pracht ihrer Ruinen, iſt Sfaitla, ſonſt Sufetula. 
Erſtlich findet man hier einen prachtvollen Triumphthorweg 
von corinthiſcher Ordnung, der aus einem großen Bogen und 
einem kleineren an jeder Seite beſteht und auf dem man noch 
folgende wenige Worte der Widmung lieſet: 


IMP. CAESAR AUG 


SUFFETULENTIUNMM 
HANCEDIVICAVERUNT 
NIEDDTLMP: 


Am Ende eines regelmäßigen Pflaſters geht man durch 
einen ſchönen Porticus, der in demſelben Style wie der Triumph— 
bogen gebaut iſt und in einen geräumigen Hof führt. Hier 
liegen die Ruinen von drei aneinander ſtoßenden Tempeln, 
deren Dächer, Portico's und Facaden zwar eingeſtürzt find, 
von denen aber der übrige Bau mit den Säulen, Fußgeſtel— 
len ꝛc. noch ſteht. 

Gilma, wo man den Raum eines Tempels noch bemerkt, ſoll 
eine große Stadt geweſen ſeyn. Sie ſtand 6 Meilen öſtlich von 
Sufetula und war unter den römiſchen Schriftſtellern als Op— 
pidum Chilmanenſe bekannt. Die Stadt Caſareene, die Colonia 
Scillitana der früheren Zeit, verdient bemerkt zu werden we: 
gen eines Triumphbogens, obgleich ſich derſelbe mehr durch die 
Menge und den Werth der Materialien als durch die Schön— 
heit ſeines Baues auszeichnet. In dem Raume von 7 Meilen 
findet der Reiſende, der nach Süden und Weſten geht, die 
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Spuren von Feriana, welches das von Salluſt mehrmals 
erwähnte Thala ſeyn ſoll. Seine gerühmte Großartigkeit iſt jetzt 
auf einige wenige Granitſäulen herabgebracht, welche zufällig 
noch auf ihren Fußgeſtellen ſtehen. Geht man in dieſer Rich— 
tung weiter, ſo findet man nach einander Gafſa, eine andere 
der feſten Städte Jugurtha's, und Gorbata, welches die Grenze 
von Jerid oder dem dürren Lande bezeichnet und zu dem alten 
Getulien gehörte. 

In der Nähe gibt es einen Salzwaſſerſumpf, der 60 (engl.) 
Meilen lang und etwa 18 breit iſt, und gewöhnlich Lowdeah 
oder „der See der Grenzzeichen? wegen der Anzahl von Pfäh— 
len genannt wird, die in gehöriger Entfernung ſtehen, um 
den Karavanen den Weg über denſelben anzuzeigen. Ohne die— 
ſen Beiſtand, ſagt Dr. Shaw, würde das Reiſen hier gefähr— 
lich und beſchwerlich ſeyn wegen der Menge von Löchern und 
Triebſand, und weil das entgegengeſetzte Ufer nur durch einige 
Dattelpalmen erkannt werden kann, die man aber höchſtens 
16 (engl.) Meilen weit ſieht. Ueber die Oede ſind zahlreiche 
Dörfer zerſtreut, deren Namen kaum jemals ein europäiſches 
Ohr gehört hat und die von einer Claſſe Beduinen bewohnt 
werden, welche ihre Sorge zwiſchen ihren geringen Heerden, 
dem Raube, der gegenſeitigen Feindſchaft und dem Morde thei— 
len. Wir reiſen, ſagt der eben erwähnte Schriftſteller, faſt 
30 (engl.) Meilen durch eine öde ſchreckliche Wüſte, den Auf: 
enthalt von Mördern und Räubern, wo wir das kürzlich ver— 
goſſene Blut eines Türken ſahen, der mit dreien ſeiner Diener 
zwei Tage vorher von dieſen Elenden ermordet worden war. Wir 
mußten hier auch erwarten, von fünf der Harammis angegrif— 
fen zu werden, welche ſchwarz gekleidet waren und auf ſchwar— 
zen Pferden ritten, um nicht ſo leicht erkannt zu werden. Da 
fie uns aber bereit fanden, fie zu empfangen, fo kamen fie fried— 
lich heran und grüßten uns. In dieſem ganzen Wüſtenraume 
ſahen wir weder Gras noch Waſſer, bis einige wenige Meilen 
von Elhamma. 


93 


Wir wollen nicht verſuchen, die verſchiedenen Abſtufungen 
von Rohheit zu ſchildern, welche dieſe Söhne der Wüſte aus— 
zeichnen, noch die Grenzen des Gebietes und Namens beſtim— 
men, wodurch die verſchiedenen Stämme ihre Glieder als 
Nachkommen desſelben Patriarchen charakteriſtren. Die Welled 
Seide und die Welled Mathie ſind in unſeren Augen nicht 
mehr oder minder edel als die Beni Pagoube, welche die frucht— 
baren Ländereien von Keff beſitzen, oder die Söhne von Sidi 
Bugannin, welche ihre Zelte an den Bergen von Hydrah und 
Ellonleijah aufſchlagen. Dieſe Nomaden mögen die Oberherr— 
ſchaft von Tunis anerkennen und ſich in den Winterkreis ein— 
ſchließen laſſen, der Bey wird es aber nicht für räthlich halten, 
den jährlichen Tribut zu fordern, oder dieſe wilden Reiter 
jährlich einmal zu muſtern. Solche Nachbarn werden, wenn 
ſie auch entfernt wohnen, noch lange die ſtärkſte Schranke ge— 
gen die Einführung von europäiſchen Colonien, Künſten und 
Sitten ſeyn. 
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Drittes Capitel. 
Die Regent ſchaft Allgier⸗ 


Entſtehung des Wortes Algier. — Wichtigkeit ſeiner Geſchichte. — 
Grenzen des Staates. — Ausſehen der Stadt. — Ihr Inneres. — 
Bevölkerung. — Befeſtigung. — Enge Straßen. — Fortführung der 
Geſchichte. — Carl V. entſchließt ſich zu einem Angriffe auf Algier. 
— Seine Macht. — Rüſtungen Haſſan Aga's. — Ein Sturm ver: 
hindert die Spanier. — Verluſt an Schiffen und Mannſchaft. — 
Leiden der Armee. — Auf dem Meere zerſtreut. — Feſtigkeit des Kai— 
ſers. — Dieſe Feindſeligkeiten hatten einen früheren Urſprung. — 
Politik des Cardinals Zimenes. — Gelingen feiner Maßregeln. — 
Die Mauren empören ſich und laden Barbaroſſa ein. — Den Spa— 
niern wird Oran genommen. — Expedition Philipps V. — Oran 
durch ein Erdbeben zerſtört. — Franzöſiſcher Angriff auf Algier unter 
Beaulieu. — Und unter Duquesne. — Die Stadt und die Batterien 
zerſtört. — Die Holländer, Dänen, Schweden, Oeſterreicher und 
Ruſſen nehmen verſchiedene Maßregeln. — Die Engländer machen 
verfchiedene Verſuche, die Seeräuber zu unterdrücken. — Beleidigun— 
gen während der Regierung Georgs 11. — Beſchlüſſe des Wiener— 
Congreſſes. — Expedition des Lord Exmouth. — Angriff auf Algier. 
— Friedens bedingungen. — Die Gefangenen frei gegeben. — Die 
franzöſiſche Regierung wird beleidigt. — Expedition unter Bour- 
mont. — Bericht von Rozet. — Gegenwärtiger Zuſtand von Algier. 
— Einkommen. — Krieg zwiſchen Algier und Tunis. — Bona. — 
Tabarca. — La Cala (La Calle) . — Conſtantine. — Alterthümer. — 
Mileu. — Ueberrefte. — Bugia oder Budjeiah. — Provinz Titteri. — 
Blida und Medea. — Hamza. — Auzea. — Beni Mezzab. — Pros 
vinz Tlemſan. — Hauptſtadt. — Arbaal. — El Herba. — Maliana, 
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Aquä Calidae Colonia. — Oran. — Neue Geſchichte. — Einwoh⸗ 


ner. — Giza. — Caraſtel. — Moſtagan. — Jol oder Julia Cäſarea. 
— Tefeſſad. — Scherſcheli. — Umgebung von Algier. — Frauzöſiſche 
Regierung. — Verſuch einer Coloniſation. — Schwierigkeiten. — 


Günſtiges Klima und günſtiger Boden. — Aufforderung an die euro— 
päiſchen Mächte zur Mitwirkung. 


Das Wort Algier bedeutet eigentlich „die Inſel,»' und kam 
von der urſprünglichen Einrichtung des Hafens her, deſſen eine 
Seite von dem Lande getrennt war. Mehrere Umſtände haben 
dieſe Hauptitadt ſehr berühmt gemacht, von denen einige der 
Politik der europäiſchen Staaten eben ſo wenig Ehre machen, 
als dem Charakter ihrer eigenen Fürſten und den Beſchäftigun— 
gen ihrer Bewohner. Die Größe des Gebietes, welches zu die— 
ſem Staate gehörte, oder von ihm in Anſpruch genommen 
wurde, iſt nach der Meinung unſerer Staatsmänner von ge— 
ringer Bedeutung, welche ſeit Jahrhunderten gewohnt waren, 
ihre Aufmerkſamkeit bloß auf die Häfen dieſer barbariſchen 
Macht zu beſchränken, deren Kreuzer dem Handel der Chri— 
ſtenheit mehr Schaden thaten, als ein langer Krieg zwiſchen 
den größten ihrer ſeefahrenden Nationen verurſacht haben 
könnte. Ereigniſſe der neueren Zeit und beſonders die Erobe— 
rung durch die franzöſiſchen Waffen haben das Intereſſe ſehr 
geſteigert, welches die Geſchichte dieſes kriegeriſchen Staates 
der Berberei immer an der nördlichen Küſte des mittelländi— 
ſchen Meeres erregt hat, und ſie werden, wie man hofft, eine 
neue Aera in den Angelegenheiten jener mauriſchen Oligarchien 
begründen, durch welche die beklagenswerthen Eingebornen ſo 
lange bedrückt worden ſind. 

each den beiten Autoritäten wird die Regentſchaft Algier 
im Oſten durch den Fluß Zaine begrenzt, welcher ſie von Tu— 
nis trennt, im Weſten durch die Trara-Gebirge, im Süden 
durch die Sahara oder große Wüſte und im Norden durch 
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das mittelländiſche Meer. Die Länge wird zu 480 (engl.) 
Meilen angegeben, ob fie gleich Sanſon, der wahrſcheinlich 
der Küſtenlinie folgte, zu nicht weniger als 900 ſchätzt. Die 
Breite wechſelt bedeutend an verſchiedenen Stellen, indem 
der ſchmalſte Theil vom Meere bis an den Atlas gegen 40 und 
der breiteſte gegen 150 (engl.) Meilen beträgt. Pananti, 
einer der neueſten Schriftſteller über dieſen Gegenſtand, gibt ihm 
über 600 Meilen von Weſten nach Oſten und 180 von der 
nördlichen Küſte bis an das Dattelland. Die Regentſchaft 
iſt in vier Provinzen getheilt — Algier, Conſtantine, Titteri 
und Mascara oder Tlemſan; die erſte wird von dem Dey 
ſelbſt regiert, während die andern von Bey's, ſeinen Stell— 
vertretern, verwaltet werden. 6 

Das Gebiet von Algier iſt, mit Ausnahme der an die 
Wüſte grenzenden Theile, weniger ſandig und fruchtbarer, als 
das von Tunis. Desfontaines bemerkt in feiner Flora Atlan- 
tica, daß er das Klima gemäßigter, die Berge höher und 
zahlreicher, den Regen ſtärker, die Quellen und Flüſſe häufi— 
ger und den Pflanzenwuchs kräftiger und verſchiedenartiger 
gefunden habe. Der beſſere Zuſtand der atmoſphäriſchen Eigen— 
ſchaften und die Fruchtbarkeit, welche fie gewöhnlich begleitet, 
kann der großen Höhe des Gebirgszuges zugeſchrieben wer— 
den, der dieſen Theil des afrikaniſchen Feſtlandes durchſchnei— 
det und deſſen mit Schnee bedeckten Gipfel den Zug der Wol— 
ken aufhalten und ſie in Regen verdichten. 

Die Stadt, welche ihren Namen der ganzen Regentſchaft 
gibt, erhebt ſich amphitheatraliſch an dem Ende eines befeſtig— 
ten Ankerplatzes. „Die Spitzen der Häuſer,“ ſagt Joſeph Pitts, 
„iind über und über weiß, da fie platt und mit Kalk und Sand 
bedeckt ſind wie Fußböden. Der obere Theil der Stadt iſt 
nicht ſo breit als der untere und deßwegen ſieht ſie vom Meere 
aus wie das Oberſegel eines Schiffes. Es iſt ein ſehr feſter 
platz, mit Forts und Kanonen wohl verſehen. Außerhalb 
der Mauern gibt es ſieben Forts und die meiſten derſelben 
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find in zwei Reihen mit Kanonen verſehen. In dem größten 
auf dem Hafendamme außerhalb der Stadt ſind die Kanonen 
in drei Reihen und manche von außerordentlicher Länge, die 50, 
60, ja 80 Pfund ſchießen. Außer! allen dieſen Forts befindet ſich 
auch eines im oberen Theile der Stadt innerhalb der Mauern 
und iſt mit vielen Kanonen beſetzt. Außerdem ſtehen noch an 
vielen Stellen nach dem Meere zu große Kanonen. Algier 
hat gute Mauern und um dieſelben herum einen großen 
Graben. Es beſitzt fünf Thore und einige derſelben haben 
zwei, drei und mehr Thüren hinter einander, von denen 
einige über und über mit ſtarkem Eiſen beſchlagen find, jo 
daß die Stadt feſt und ganz zu ihrem Zwecke, einem See— 
räuber-Neſte, geeignet iſt. 

Die gegenüber befindliche Anſicht iſt von der Küſte aus, 
ein wenig ſüdlich von der Stadt, aufgenommen und zeigt 
die Mauer, welche ſie umgibt, nebſt den Hafen, dem Hafen— 
damme und gewiſſen Vertheidigungswerken. 

Vielleicht macht die Stadt, vom Meere aus geſehen, 
einen noch größeren Eindruck. Die weißen in aufeinander fol— 
genden Terraſſen ſich erhebender Gebäude machen eine im— 
poſante Wirkung, während die zahlreichen über einen Kreis 
von Hügeln verbreiteten Landhäuſer unter Oliven-, Citro— 
nen und Bananenbäume eine liebliche, ländliche Landſchaft 
gewähren, deren Charakter ganz von dem eines Seeräuber— 
volkes abſticht. Trat man aber ſonſt hinein in die Stadt — 
denn ſeit der franzöſiſchen Verwaltung hat ſich ſehr vieles ver— 
ändert — ſo verſchwand der Zauber gänzlich. Die Straßen 
ſind ſo außerordentlich enge, daß in manchen nicht drei Perſonen 
neben einander gehen können. Dieſe ſeltſame Bauweiſe hat 
man aus dem Grunde angenommen, weil ſie mehr Schatten 
gegen die Sonnenſtrahlen, und auch mehr Schutz bei Erd: 
beben gibt. Algier litt von einem ſolchen im Jahre 1717 be— 
deutend. Da der Fußweg concav iſt und von beiden Seiten 
ſich erhebt, ſo wird es den Menſchen und den Thieren ſehr 
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ſchwer, durch die Stadt zu gehen und wenn man einem Rei— 
ter begegnet, muß man ſich dicht an die Häuſer drücken, um 
nicht unter die Hufen getreten zu werden. 

Es gibt 9 große und 50 kleinere Moſcheen innerhalb der 
Mauern, 3 Hauptſchulen und mehrere Bazaare. Die ſchönſten 
öffentlichen Gebäude ſind die der fünf Cassaria's, welche den 
Soldaten des Dey als Kaſerne dienten. Der Palaſt des Dey 
hat zwei ſchöne Höfe, welche mit geräumigen Gallerien verſe— 
hen ſind, auf denen zwei Reihen Marmorſäulen ſtehen. Die 
inneren Verzierungen bejtanden größtentheils in Spiegeln, 
Uhren und Teppichen. Es gab verſchiedene Gaſthäuſer in der 
Stadt, die von chriſtlichen Sklaven gehalten wurden und wel— 
che ſelbſt die Türken und Mauren beſuchten. Die Bevölkerung 
iſt verſchieden geſchätzt worden, immer aber nach unbeſtimm— 
ten Vermuthungen. Salame meint, es gäbe 20,000 Häuſer 
und der Umfang der Mauern betrage nicht weniger als 4 (engl.) 
Meilen. Dr. Shaw, welcher die Ausdehnung der Stadt 
auf einen Umfang von 1½ Meile reducirt, berichtet, man 
glaube, die Stadt enthalte 2000 chriſtliche Sklaven, 1500 Ju— 
den und 100,000 Mahommedaner. 

Pananti bemerkt, daß es zwar Gaſthäuſer in Algier gäbe, 
aber kein Unterkommen zum Schlafen gefunden werden könne, 
jo daß die, welche vom Lande hinein kämen, bei einem Freunde 
wohnen müßten, während die europäiſchen Kaufleute Zimmer 
in dem Haufe von Juden mietheten. Die unmittelbare Um— 
gegend der Stadt ſoll nach jenem Reiſenden gegen 20,000 
Weinberge und Gärten enhalten, die ſich durch ihre Schön— 
heit auszeichnen. „Die Landſchaft iſt wirklich entzückend, wenn 
man ſie nur ſchnell und oben hin betrachtet; ruht aber das 
Auge länger auf ihr, ſo erkennt es die Dürre und Unfrucht— 
barkeit vieler Stellen und die Verachtung, welche die rohen 
Bewohner gegen den Ackerbau hegen, an deſſen Stelle ſie ſich 
mit Krieg und Raub beſchäftigen. 
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Als Dr. Shaw vor ungefähr 100 Jahren in Algier war, 
waren die Mauern ſchwach und konnten nur eine geringe Ver— 
theidigung gewähren, wenn nicht andere Befeſtigungen dazu 
gekommen wären. Der Hafen iſt nach ihm von länglicher Ge— 
ſtalt, 130 Klafter lang und 80 breit. Das runde Caſtell am 
Eingange des Hafens, welches die Spanier bauten, als fie 
in Beſitz der Inſel waren, und die zwei großen Batterien ſol— 
len bombenfeſt und in ihrem untern Raume mit 36 Pfün— 
dern beſetzt ſeyn. Die Kanonen waren von Meſſing und ihre 
Lafetten und übrigen Zubehörniffe im guten Zuſtande. Die 
Batterie an dem Thore des Hafendammes an dem öftlichen 
Winkel der Stadt hatte einige lange Geſchütze und an einem 
derſelben befanden ſich 7 Cylinder von 3 Zoll im Durchmeſſer. 
Südweſtlich von dem Hafen lag die Batterie des Fiſcherthores, 
die aus einer doppelten Kanonenreihe beſtand und den Eingang 
in den Hafen beherrſchte. Aber keine dieſer Befeſtigungen 
wurde durch Minen oder vorgeſchobene Werke unterſtützt, und 
da die Soldaten, welche ſie zu vertheidigen hatten, nicht zu 
einer regelmäßigen Disciplin gebracht werden konnten, ſo 
würden einige wenige entſchloſſene Bataillone mit einer klei— 
nen Flotte wenig Schwierigkeit gefunden haben, das Ganze 
zu nehmen und die Beſatzungen zu vertreiben. 

Die Beſchreibungen, welche Pitts und Shaw im Anfange 
des letzten Jahrhunderts gaben, wurden durch den wirk— 
lichen Zuſtand des Ortes bei dem Angriffe durch die Fran— 
zoſen und Engländer beſtätigt. Salame, der 1816 den 
engliſchen Admiral als Dolmetſch begleitete und die Stadt 
perjönlich beſuchen durfte, gibt in ſeiner Erzählung folgende 
Einzelnheiten. — „An der Nordſeite, ungefähr eine (engl.) 
Meile von der Stadt, befinden ſich ein kleines Caſtell und 
mehrere Batterien, deren letzte mit den Mauern der Stadt 
in Verbindung ſteht. An dieſem Theile fürchten ſie nichts, weil 
es hier nicht Waſſer genug zum Ankern und Landen gibt. Von 
dieſer Mauer bis an den Hafendamm befinden ſich mehrere 
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andere Batterien. An der nördlichen Spitze des Hafendammes 
liegt eine halbkreisförmige Batterie, die Löwenbatterie genannt, 
mit zwei Reihen 44 Pfündern, deren Feuer nach Norden, 
Oſten und Süden ſtreicht. Nach dieſer kommt eine andere run— 
de, in deren Mitte ein Leuchtthurm ſteht und die deßhalb 
die Batterie des Leuchtthurmes genannt wird. Dieſe wird durch 
eine andere lange noch ſtärkere mit 66 Kanonen unterſtützt, 
welche die öſtliche Batterie heißt. An der Seite befinden ſich 
vier andere verbundene mit 60 Kanonen, die nach Südoſten und 
Süden gerichtet ſind. An der ſüdlichen Spitze des Hafendammes 
ſtehen zwei große 20 Fuß lange 68 Pfünder. Faſt gegenüber 
an der Stadtſeite befinden ſich zwei kleine Batterien, jede mit 
+ Kanonen und dieſen folgt eine ſtarke Batterie von 20 Ge— 
ſchützen und einem ſehr alten Gebäude auf zwei großen Bo— 
gen. Von hier bis an die ſüdliche Stadtmauer gibt es noch 
zwei Batterien und von da bis in eine Entfernung von 1½ 
engliſche Meile nach Süden mehrere andere und ein großes 
Caſtell. Das ſind ihre Vertheidigungswerke an der Seeſeite; 
die übrigen um die Mauern der Stadt herum und die zwei 
Caſtelle auf den Bergen lagen für meine Beobachtung zu weit; 
ſie ſagen, in ihren ſämmtlichen Feſtungswerken befänden ſich 
1500 Kanonen.“ f 

Es iſt bereits bemerkt worden, daß das Innere von 
Algier nicht mit dem Eindrucke übereinſtimmt, den es 
auf das Auge des Reiſenden macht, der von dem nordöſtli— 
chen Punkte des Compaſſes dahin kommt. Der eben erwähnte 
Salame bemerkt, daß die Abgeordneten von Lord Exmouth, 
als ſie durch das Thor kamen, Alles dem ſchönen Anſehen 
von Außen entgegengeſetzt fanden. Die Straßen ſind ſehr 
enge, ſchmutzig und dunkel und waren damals voll von Schutt. 
Die Gebäude ſind alle von Stein, wie die Spitzen und Fuß— 
boden der Häuſer mit ſehr wenig Holz. Sie haben ſehr kleine 
Fenſter. Die Stadt konnte deßhalb durch Raketen nicht in 
Brand geſteckt werden und Bomben waren das ſicherſte 
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Mittel zur Zerſtörung. Die folgende Anſicht, die von einem 
ausgezeichneten franzöſiſchen Künſtler aufgenommen worden iſt, 
wird eine gute Vorſtellung von dem Ausſehen der Gebäude 
in Algier und einen Begriff der Art geben, wie die dortigen 
Baumeiſter die Wohnungen bauen. 

Ehe wir zu der topographiſchen Beſchreibung übergehen, 
die zur Erläuterung des gegenwärtigen Zuſtandes der ver— 
ſchiedenen Provinzen nöthig iſt, nehmen wir die Geſchichte von 
Algier zu der Zeit wieder auf, als es durch den jüngern Bar— 
baroſſa unter die Herrſchaft der Türken kam. Sobald dieſer 
berüchtigte Corſar den Befehl über die ottomaniſche Flotte er— 
hielt, wurde das Land, das er durch Waffen und Betrug er— 
obert hatte, der Verwaltung Haſſan Aga's, eines Renegaten 
und Eunuchen, übergeben, der durch jede Stufe im Dienſte des 
Seeräubers gegangen war und ſich im Kriege ſolche Erfahrung 
geſammelt hatte, daß er wohl zu einem Amte paßte, welches 
einen Mann von verſuchtem und kühnem Muthe verlangte. 
Haſſan trieb, um zu zeigen, wie ſehr er die ihm übertragene 
Würde verdiene, ſeine gewohnten Verwüſtungen und Plünde— 
rungen der chriſtlichen Staaten mit außerordentlicher Thätig— 
keit, und übertraf an Kühnheit und Grauſamkeit Rothbart 
ſelbſt. Der Handel auf dem Mittelmeere wurde durch ſeine 
Kreuzer ſehr geſtört, und die Küſte von Spanien fo häufig in 
Schrecken geſetzt, daß man dort in geeigneten Entfernungen 
Wachtthürme errichten und Wachen ausſtellen mußte, um die 
Annäherung ſeiner Geſchwader zu entdecken und die Einwoh— 
ner vor ihren Plünderungen zu ſchützen. Der Kaiſer, Carl V., 
hatte mehrmals Klagen darüber von ſeinen Unterthanen ver— 
nommen, welche es als ein für ſeine Macht und ſein Wohl— 
wollen geeignetes Unternehmen darſtellten, Algier zu bezwin— 
gen, das ſeit der Eroberung von Tunis der gemeinſame Sam: 
melplatz aller Freibeuter geworden war. Sie drangen in ihn, 
dieſe unverſöhnlichen Feinde des chriſtlichen Namens und alles 
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Eigenthumes ſowohl aus Gründen der Menſchlichkeit als der 
politiſchen Klugheit auszurotten. 

(1541 n. Chr. Geb.) Carl, der ſich mit dem Sultan wie 
mit dem Könige von Frankreich in Krieg befand, würde hin— 
reichende Beſchäftigung für ſeine Truppen an den Ufern der 
Donau wie in den Niederlanden gefunden haben, die von ſei— 
nem thätigen Feinde immer bedroht wurden, aber gegen den 
Rath einiger ſeiner weiſeſten Räthe beſchloß er, die Barbaren 
an der afrikaniſchen Küſte zu züchtigen, und in dieſer Abſicht 
hatte er bereits Befehl gegeben, eine Flotte und eine große 
Landmacht auszurüſten. Die Jahreszeit war zum Unglück zu 
weit vorgerückt, weßhalb der Papſt (Paul III.) ihn bat und 
Doria ihn beſchwor, nicht ſein ganzes Heer und ſeine Flotte 
einer fait unvermeidlichen Vernichtung an einer rauhen Küſte 
während der heftigen Herbſtſtürme auszuſetzen. Er blieb indeß 
unerſchütterlich auf ſeinem Vorſatze, ſchiffte ſich in Porto Ve— 
nere auf der Admirals-Galeere ein, fand aber bald, daß jener 
erfahrene Seemann in Hinſicht auf das Element nicht falſch 
geurtheilt habe, das er ſo genau kannte. Da aber ſein Muth 
unerſchütterlich und ſein Charakter oft unbeugſam war, ſo hatte 
die Gefahr keine andere Wirkung, als ihn in ſeinem verderb— 
lichen Vorſatze zu beſtätigen. Die Macht, die er zuſammenge— 
bracht hatte, war übrigens auch ſo groß, daß ſie einen minder 
muthigen Fürſten Hoffnung auf den günſtigſten Erfolg gege— 
ben haben würde. Sie beſtand aus 2000 Reitern und 22,000 
Mann Fußvolk, worunter 7000 Spanier, 6000 Deutſche, eben 
ſo viele Italiener, und 3000 Freiwillige waren, der Blüte 
des ſpaniſchen und italieniſchen Adels, welche dem Kaiſer zu 
ſchmeicheln wünſchten, indem ſie ihn auf ſeinem Lieblings— 
zuge begleiteten und den Ruhm theilen wollten, der, wie ſie 
glaubten, ſeine Waffen krönen werde. Außerdem hatten ſich 
feiner Fahne 1000 von dem Johanniter-Ritter-Orden geſchick— 
te, und von 100 der tapferſten Ritter angeführte Soldaten 
angeſchloſſen. 
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Carl landete ohne Widerſtand bei Algier, und rückte fo- 
gleich gegen die Stadt. Haſſan hatte ihm nur 800 Türken und 
5000 Männer entgegen zu ſtellen, die theils in Afrika gebo— 
ren, theils aus Spanien geflüchtet waren; dennoch gab er eine 
hochmüthige Antwort, als er zur Uebergabe aufgefordert wurde. 
Mit einer ſolchen Hand voll Truppen würde indeß ſein ver— 
zweifelter Muth und ſeine große Kriegserfahrung nicht lange 
der Macht widerſtanden haben, die ſelbſt jene übertraf, welche 
früher Barbaroſſa an der Spitze von 60,000 Mann geſchlagen, 
und Tunis trotz allen ſeinen Anſtrengungen überwältigt hatte. 
Der Renegat fand in einem Naturereigniſſe einen Bundesge— 
noſſen, der die Ungleichheit der kämpfenden Heere mehr als 
ausglich, während ſein Gegner ſich einer ſchrecklichen Noth 
ausgeſetzt ſah, gegen welche menſchliche Klugheit und Anſtren— 
gung nichts vermochte. Am zweiten Tage nach ſeiner Landung, 
und ehe er etwas anderes hatte thun können, als einige Ara— 
ber zu zerſtreuen, welche ſeine Soldaten auf dem Marſche be— 
läſtigten, ballten ſich die Wolken zuſammen, und der Himmel 
nahm einen drohenden Anblick an. Gegen Abend fing es an 
bei einem heftigen Winde zu regnen, und da die Wuth des 
Sturmes die Nacht über zunahm, waren ihm die Soldaten, 
die nichts als ihre Waffen ans Ufer gebracht hatten, ohne Zelte 
und ohne irgend einer Bedeckung ausgeſetzt. Der Boden war 
bald ſo naß, daß ſie ſich nicht legen konnten; ihr Lager, das 
ſich an einer niedrigen Stelle befand, wurde überſchwemmt, 
und bei jedem Schritte ſanken ſie bis an die Knöchel in Schmutz, 
während der Orkan ſich zu einem ſolchen Grade ſteigerte, daß 
fie, um nicht weggeweht zu werden, ihre Speere in die Erde 
ſtoßen, und ſich an denſelben feſthalten mußten. Haſſan war 
ein zu wachſamer Kriegsmann, als daß er eine ſo günſtige 
Gelegenheit, ſeinen Feind mit Vortheil anzugreifen, ſich hätte 
entgehen laſſen. Früh am Morgen kam er an der Spitze feiner 
Krieger heraus, die unter ihren eigenen Dächern vor dem 
Sturme geſchützt geweſen, und deßhalb friſch und kräftig 
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waren, und ein Corps Italiener, welche, entmuthigt und vor 
Kälte erftarrt, zunächſt an der Stadt ſtanden, entfloh bei der 
Annäherung der Türken. Die Truppen bei dem nächſten Poſten 
zeigten größeren Muth, wurden aber, da ihre Flinten durch 
den Regen unbrauchbar geworden waren, und ſie kaum Kraft 
genug hatten, ihre anderen Waffen zu handhaben, bald in 
Verwirrung gebracht. Faft die ganze Armee mit dem Kaiſer 
in Perſon mußte vorrücken, ehe die Barbaren zurückgetrieben 
werden konnten, die, nachdem ſie ſolche allgemeine Beſtürzung 
erregt, und eine große Anzahl Menſchen getödtet hatten, ſich 
endlich in guter Ordnung zurückzogen. 

Das Andenken an dieſes Unglück aber wurde bald durch 
ein noch ſchrecklicheres Schauſpiel verwiſcht. Da der Sturm mit 
unabläſſiger Gewalt fortwüthete, ſah man bei dem Lichte des 
Tages die Schiffe, von denen allein alle Sicherheit abhing, von 
den Ankern geriſſen, gegen einander geſtoßen, an die Felſen 
geworfen oder unterſinken. In weniger als einer Stunde wa— 
ren 15 Kriegsſchiffe und 140 Transportfahrzeuge mit 8000 
Menſchen vor ihren Augen verunglückt, und jene unglücklichen 
Matroſen, welche der Wuth des Meeres entgingen, wurden 
von den Arabern ermordet, ſobald ſie das Land erreichten. Carl 
ſtand in ſchweigender Angſt da und ſah dieſes gräßliche Schau— 
ſpiel, welches mit einem Male alle ſeine Hoffnungen vernich— 
tete, und in den Wogen die ungeheuren Vorräthe zur Unter— 
haltung ſeiner Truppen und zur Eroberung des Landes begrub. 
Der Abend bedeckte die Tiefe mit Finſterniß, und da es den 
Offizieren auf dem Geſchwader unmöglich war, ihren Gefähr— 
ten am Ufer Nachricht zu geben, ſo verbrachten die Letztern 
dieſe Nacht in großer Angſt und Furcht. Am nächſten Morgen 
kam ein von Doria abgeſchicktes Boot ans Land mit der Nach— 
richt, daß er den Sturm, deſſen Gleichen er in ſeinem 50jäh— 
rigen Seeleben nicht erfahren, zwar überlebt, aber ſich genö— 
thigt geſehen habe, mit ſeinen Schiffen ſich an das Vorgebirge 
Matafuz (Matifu) zu begeben. Er rieth dem Kaiſer, da der 
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Himmel noch ſtürmiſch ſei, in aller Eile nach jenem Platze zu 
marſchiren, wo die Armee ſich bequemer einſchiffen könne. 

Dieſe Nachricht verurſachte dem Kaiſer andere Sorgen. 
Der von dem Admiral genannte Punkt war wenigſtens drei 
Tagreiſen von ſeinem jetzigen Standpunkte entfernt, alle ſeine 
Vorräthe waren aufgezehrt, ſeine Leute wären wegen ihrer 
Ermattung ſelbſt in Freundeslande zu einem ſolchen Marſche 
nicht fähig geweſen, und konnten in ihrer Muthloſigkeit keine 
neuen Strapazen unternehmen. Da indeß zu langer Ueberle— 
gung keine Zeit war, ſo wurde das Lager ſogleich abgebro— 
chen; dann zeigten ſich in hellerem Lichte die traurigen Wirkun— 
gen von dem, was ſie gelitten hatten, und größere Leiden ſtan— 
den ihnen noch bevor. Einige konnten kaum ihre Waffen tra— 
gen, Andere vermochten nicht auf dem Wege hinzugehen, ſan— 
ken um und jtarben. Viele ſtarben vor Hunger, da das ganze 
Heer hauptſächlich von Wurzeln und Beeren, oder von dem 
Fleiſche der Pferde lebte, die zu dieſem Zwecke auf Befehl des 
Kaiſers geſchlachtet wurden; eine große Anzahl ertrank in den 
angeſchwollenen Bächen, und nicht Wenige wurden von dem 
Feinde erſchlagen, der fie auf dem größten Theile des Rückzu— 
ges Tag und Nacht beunruhigte. Bei der Ankunft zu Matafuz 
hatte ſich das Wetter ſo weit gebeſſert, daß man mit der Flotte 
in Verbindung treten konnte, von welcher ſie Lebensmittel er— 
hielten und die ſie mit der Hoffnung belebte, ſicher nach Eu— 
ropa zurückzukehren. Dieſe Hoffnung aber brachte ihnen bittere 
Täuſchung, denn kaum befanden ſie ſich an Bord, als ein 
neuer Sturm ſich erhob, die Schiffe zerſtreut wurden, und in 
den nächſten Häfen Italiens und Spaniens eine Zuflucht ſu— 
chen mußten. Der Kaiſer ſelbſt wurde an die afrikaniſche 
Küſte zurückgetrieben, und mußte hier wegen widriger Winde 
mehrere Wochen bleiben; endlich erreichte er ſein Land, 
aber in einem Zuſtande, der ganz von jenem verſchieden 
war, in welchem er von ſeinem Siege gegen Tunis zurück— 
gekehrt war. 
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Man bemerkte, daß ſeine Feſtigkeit und Hochherzigkeit ihn 
bei dieſem Unglücke nie verließen. Er erduldete ſo große Stra— 
pazen als der geringſte Soldat, ſetzte ſich allen Gefahren aus, 
beſuchte die Kranken und Verwundeten, und ermuthigte einen 
Jeden durch Wort und Beiſpiel. Als ſein Heer ſich einſchiffte, 
war er einer der letzten am Ufer, obgleich eine Schaar Araber in 
der Nähe lauerte, und ſich bereit hielt, über den Nachtrab 
herzufallen. Dieſe Eigenſchaften machten einigermaßen ſeine 
Hartnäckigkeit wieder gut, mit welcher er auf dem Unterneh— 
men eines Zuges beſtand, der ſeinen Unterthanen jo verderb— 
lich wurde. 

Dieſe von Carl fortgeſetzten Feindſeligkeiten waren in 
weit früheren Zeiten entſtanden. Als zu Ende des 15. Jahr— 
hunderts die Mauren durch Ferdinand und Iſabella aus Spa— 
nien vertrieben wurden, folgte ihnen die Furcht und der Haß 
der Chriſten in ihre neue Wohnung an der entgegengeſetzten 
Küſte. Der Cardinal Fimenes, welcher zu dieſer Zeit den Rath 
ſeines königlichen Herrn leitete, vermochte ihn, ein Geſchwa— 
der auszurüſten, um die rachſüchtigen Muſelmänner zu ver— 
hindern, einen ſolchen Grad von Stärke zu gewinnen, die ſie 
dem vereinigten Königreiche Caſtilien und Arragonien furchtbar 
machen könnte. Eine Flotte mit 5000 Soldaten ging im Au— 
guſt 1504 aus dem Hafen von Malaga ab, landete bei dem 
Fort Marſa Kebir, dem Portus Magnus der Römer, und 
nahm mit geringem Verluſte davon Beſitz. Ungefähr 5 Jahre 
ſpäter übernahm der Cardinal ſelbſt, deſſen Eifer nie erkaltete, 
die Führung eines ſtarken Geſchwaders, welches Oran bezwin— 
gen ſollte, — eine Stadt, die von dem eben genannten Ha— 
fen nur eine Meile weit liegt. Auch dieſes Unternehmen wurde 
mit vollſtändigem Erfolge gekrönt, worauf der Prälat die Ex— 
pedition dem Don Pedro de Navarro, dem Oberbefehlshaber, 
übertrug, nachdem er ihm aufgegeben hatte, ſeine Eroberun— 
gen über das ganze umliegende Land auszudehnen. 
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Der ſpaniſche Befehlshaber zog, nachdem er mehrere Orte 
in der Nähe bezwungen hatte, gegen Bugia (Budſchia), wel— 
ches ohne Widerſtand in feine Hände fiel. Der Uebergabe die— 
fer Veſte, welche die Mauren und Araber für uneinnehmbar 
hielten, folgte die Unterwerfung aller übrigen längs der Küſte, 
deren Commandanten Deputirte an den Sieger ſchickten, um 
Friede zu bitten und ihre Bereitwilligkeit auszuſprechen, ſeine 
Soldaten als Beſatzung aufzunehmen, und ſelbſt der Krone 
von Caſtilien zinsbar zu werden. Algier, das damals von keiner 
Bedeutung war, öffnete zuerſt ſeine Thore, und zu dieſer Zeit 
bauten die Truppen Ferdinand's die Veſte auf der kleinen fel— 
ſigen Inſel am Eingange des Hafens, welche ſeitdem zu jenen 
großartigen Vertheidigungswerken erweitert worden iſt, wor— 
auf die ſeeräuberiſchen Einwohner zwei Jahrhunderte hindurch 
ihr Vertrauen ſetzten. Die Mauren wurden indeß des ihnen 
von den bigotten Siegern aufgelegten ſchweren Joches bald 
überdrüſſig. Sie benutzten die erſte Gelegenheit, ſich zu em— 
pören, um ihre ungläubigen Gebieter aus ihren Städten zu 
vertreiben, wobei ſie die Unklugheit begingen, die Hülfe Bar— 
baroſſa's in Auſpruch zu nehmen, der, wie wir bereits geſe— 
hen haben, ſie der Regierung ſeines Beſchützers, des Groß— 
türken, unterwarf. 

Die Spanier waren, obgleich aus dem offenen Lande ver— 
trieben, noch im Beſitze von Oran und andern befeſtigten Plätzen 
an der Küſte, welche ſie behaupteten bis zum Jahre 1708, als es 
den Algierern in Folge der Schwächung ihrer Feinde durch den 
Erbfolgekrieg gelang, die chriſtlichen Beſatzungen zu vertrei— 
ben. Im Jahre 1762 ſchickte Philipp V. den Grafen von Mon— 
temar an der Spitze eines Heeres von 30,000 Mann ab, der 
die vereinigten Mauren, Araber und Türken ſchlug, und die 
Herrſchaft ſeines Gebieters in Oran und längs der Küſte von 
Neuem begründete. Dieſe Eroberung wurde bis zum Jahre 1790 
erhalten, als ein Erdbeben den Ort völlig zerſtörte. Nach die— 
ſem traurigen Vorfalle gab Carl IV., der die Koſten ſcheute, 
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die Stadt wieder aufzubauen, Befehl, die Trümmer zu räu— 
men, nachdem er vorher mit dem Dey einen Vertrag abge— 
ſchloſſen hatte, nach welchem er Sr. Hoheit ſowohl das Ge— 
ſchütz als die Kriegsvorräthe überließ, welche zum größten 
Theile gerettet worden waren. Seit jener Zeit haben die Eu— 
ropäer keine Niederlaſſung an der Küſte der Berberei gehabt, 
außer mit der Bewilligung des Souveräns von Algier und der 
Bey's von Tunis und Tripolis. 

Die Franzoſen waren, obgleich zu verſchiedener Zeit, nicht 
minder thätig, als die Spanier, die Seeräuber der Berberei 
zu vernichten. Im Jahre 1617 wurde Beaulieu gegen die Algie— 
rer mit einer Flotte von 50 Kriegsſchiffen geſchickt, welche die 
feindliche Flotte ſchlug und zwei ihrer Schiffe nahm, während 
ihr Admiral ſein eigenes Schiff mit der Mannſchaft lieber ver— 
ſenkte, als in die Hände der Chriſten fallen wollte. Durch ſolche 
entſcheidende Maßregeln erhielt Ludwig XIII. die Erlaubniß, 
ein Fort an der Küſte, an der Stelle zu bauen, wo früher die 
Marſeiller eines gehabt hatten, das aber von den Eingebor— 
nen zerſtört worden war. Dieſes Fort wurde Bastion des 
Francais genannt, da aber die Lage nicht die beſte war, fe 
kauften die Franzoſen das Fort La Cala (La Calle) und erhiel— 
ten die Freiheit, mit den Arabern und Mauren zu handeln. 

Bereichert von der auf ihren Raubzügen gewonnenen 
Beute und ermuthigt durch ihre gelegentlichen Siege über die 
Flotten der größten Nationen Europa's, ſchwuren die Beherr— 
ſcher von Algier, obgleich ſie ſich in Verträge mit England, 
Frankreich und Holland einließen, den Spaniern, Portugie— 
ſen und Italienern ewigen Krieg, welche ſie für die entſchloſ— 
ſenſten Feinde des mahommedaniſchen Namens anſahen. Im 
Jahre 1682 ſchickte endlich Ludwig XIV., gereizt von den Plün— 
derungen an den Küſten der Provence und Languedoc, den 
Admiral Duquesne an der Spitze einer anſehnlichen Macht ab, 
um die Räuber zu züchtigen und die in ihre Hände gefalle— 
nen Gefangenen zu befreien. Dieſer Befehl wurde ſo kräftig 
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ausgeführt, daß die von Kanonen und Bomben beſchoſſene Stadt 
bald in Flammen ſtand; die große Moſchee wurde nieder— 
geſchoſſen und die meiſten Häuſer ſtürzten zuſammen. Eine 
plötzliche Wendung des Windes verhinderte den Admiral, ſei— 
nen Plan völlig auszuführen und erſt im Sommer des folgen— 
den Jahres brachte er den Einwohnern die Rache ſeines belei— 
digten Vaterlandes. Er warf mehrere Tage und Nächte hinter 
einander Maſſen von Bomben in die Stadt und richtete ſolche 
Verwüſtungen an, daß der Herr und alle Stände um Frieden 
baten. Die erſten Bedingungen waren die Rückgabe aller unter 
der franzöſiſchen Flagge genommenen chriſtlichen Gefangenen, 
und die Stellung einiger Geißeln zur Sicherung des Vertra— 
ges. Die letztere Bedingung führte, da ſie das Schickſal zweier 
hoher Beamten auf's Spiel ſetzte, eine Umänderung der Re— 
gierung, die Ermordung des Dey und der Wiederbeginn der 
Feindſeligkeiten herbei. 

Aufgebracht über dieſen Treubruch, fuhr Duquesne fort, 
ſolche Maſſen von Bomben hinein zu werfen, daß in weniger 
als drei Tagen der größere Theil der Stadt in Aſche verwan— 
delt war und das Feuer ſo ſtark brannte, daß daß Meer da— 
von mehr als 2 Meilen weit beleuchtet wurde. Unbewegt durch 
dieſes Unglück, athmete der neue Dey nur Rache und nachdem 
er alle Franzoſen, die ſich in ſeiner Gewalt befanden, hatte 
umbringen laſſen, befahl er, der Conſul ſolle, an Händen 
und Füßen gebunden, lebendig an die Mündung einer gro— 
ßen Kanone befeſtigt und jo fort geichofien und in tauſend 
Stücke zerriſſen werden. Dieſe Unmenſchlichkeit brachte den 
Admiral ſo auf, daß er Algier nicht eher verließ, bis er die 
Befeſtigungen, die Schiffe, die Arſenäle und Vorräthe gänz— 
lich zerſtört und faſt alle Gebäude in einen Trümmerhaufen 
verwandelt hatte. 

Alle europäiſchen Mächte, welche Schiffe zur See hatten, 
ſahen ſich von Zeit zu Zeit genöthigt, zum Schutze ihres Han— 
dels und zur Ehre ihrer Flagge einzuſchreiten. Die Holländer 
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willigten nach mehreren blutigen Kämpfen ein, eine Summe 
Geldes zu bezahlen, und dadurch für ihre Nationalfahne einen 
Schein von Achtung und für ihre Handelsſchiffe Freiheit von 
plünderung zu erkaufen. Die Dänen und Schweden, die an 
dem Glücke von Zwangsmaßregeln zweifelten, ſchlugen denſel— 
ben Weg ein. Die Oeſterreicher und Ruſſen dagegen wurden 
durch die Pforte geſchützt, welche ſich durch beſtimmte Verträge 
dazu verbindlich gemacht hatte. Die Amerikaner machten vor 
etwa 20 Jahren durch einen kräftigen Angriff den Plünderun— 
gen der Algierer ein Ende. Nachdem der Dey in der Schlacht 
eine Fregatte und eine Brigg verloren hatte, willigte er ein, 
jedem Tribute zu entſagen und den Siegern 60,000 Dollars 
als Entſchädigung für die Schiffe zu bezahlen, welche ſeine 
Kreuzer beraubt oder ſonſt beleidigt hatten. Die italieniſchen 
Staaten haben immer am meiſten von dieſen Corſaren gelitten, 
weil ſich eine, große Anzahl kleiner Schiffe von ihnen mit dem 
Küſtenhandel beſchäftigte, fie aber keine Seemacht von hinrei— 
chender Stärke beſaßen, um die Räubereien zu unterdrücken, 
denen ſie ausgeſetzt waren. 

Im Jahre 1620 wurde ein Geſchwader von engliſchen 
Kriegsſchiffen unter dem Befehle Sir Robert Manſel's gegen 
Algier geſchickt; wir wiſſen aber von dieſem Seezuge weiter 
nichts, als daß er nichts Wichtiges ausrichtete. Es iſt bereits 
angeführt worden, daß unter der kräftigen Regierung der Re— 
publik der tapfere Blake die Tuniſier ſtreng züchtigte, und zu 
gleicher Zeit die plündernden Unterthanen des Dey die Macht 
Englands fürchten lehrte. Mehr als ein Jahrhundert lang 
kommt kein Ereigniß vor, welches die Stimmung erläutern 
könnte, die zwiſchen den Staaten der Berberei und der eng— 
liſchen Regierung beſtand. Die Verluſte, welche die Algierer 
bei den wiederholten Angriffen Duquesnes 1682 und im folgen— 
den Jahre erlitten, hatten ſie in ſo weit zur Vernunft gebracht, 
daß ſie einwilligten, einen vortheilhaften und ehrenvollen Ver— 
trag mit Jacob II. einzugehen. Trotz ihrem Wunſche aber, 
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Friede mit einer Nation zu halten, welche zur See jo furcht— 
bar geworden war, verloren ſie keine Gelegenheit, alle ſolche 
engliſchen Schiffe zu nehmen, die ſie überwältigen konnten. 
Nach einer ſolchen That trieb der Capitän Beach 1695 ſieben 
ihrer Fregatten theils an den Strand, theils verbrannte er ſie, 
worauf die Unterhandlung wieder aufgenommen wurde, und 
die Algierer mehrere Zugeſtändniſſe machten. Aber erſt, als die 
Engländer Gibraltar und Port Mahon in Beſitz genommen 
hatten, konnten ſie die Seeräuber ſo im Schach halten, um 
ſie zur Beobachtung der Verträge zu nöthigen. Die Franzoſen, 
die theils durch Gewalt, theils durch Schmeichelei einen gewiſ— 
fen Einfluß an dem Hofe von Algier erlangt hatten, ſahen die 
Plünderungen nicht ungern, welche minder kriegeriſche Natio— 
nen erfuhren. Es ging ſogar ſo weit, daß mehrere mächtige 
Monarchen Europa's die afrikaniſchen Seeräuber nicht bloß 
duldeten, ſondern ſie ſogar mit Waffen und Kriegsbedarf ver— 
jahen. 

Im Jahre 1748 nahmen vier Kreuzer von Algier ein eng— 
liſches Paquetboot auf deſſen Fahrt von Liſſabon, brachten es 
in ihren Hafen und nahmen ihm hier Geld und Geldeswerth 
in Betrag von mehr als einer halben Million Thaler ab. Auf— 
gebracht darüber, ſchickte das engliſche Miniſterium den Com— 
modor Keppel mit 7 Kriegsſchiffen ab, um Genugthuung zu 
verlangen und gewiſſe Differenzen beizulegen, welche ſich zwi— 
ſchen der engliſchen Regierung und dem Dey wegen der Zah— 
lung einer Geldſumme erhoben hatten, die der Letztere ver— 
langte. Se. Hoheit geſtand offen, daß das Geld von dem Schiffe 
unter die Eroberer desſelben vertheilt worden und eine Wie— 
dererſtattung nicht möglich ſei. Keppel kehrte nach Gibraltar 
zurück und bald darauf langte ein algieriſcher Geſandter in 
London mit einem Geſchenke von einigen wilden Thieren 
für Georg II. an. Dieſer Unter handlung folgte bald eine 
noch ſchmachvollere. Latton, der die engliſchen Gefangenen be, 
freien ſollte, wurde von dem Statthalter von Tetuan gröblich 
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beleidigt, weil er ſich weigerte, eine Summe Geld zu bezahlen, 
die er nicht ſchuldig war. Sein Haus wurde von Soldaten 
umringt, ſein Secretär fort und in ein Gefängnis geſchleppt; 
die chriſtlichen Sklaven verurtheilte man zu demſelben Schick— 
ſale und der Geſandte wurde in ſeinem Hauſe gleichſam ges 
fangen gehalten. Dennoch bezahlte man nach ſo vielen Beleidi— 
gungen des engliſchen Volkes, was der Dey verlangte und die 
Sache wurde ruhig beigelegt. 

Je mehr die Seemacht Englands zunahm, um ſo mehr ver— 
minderten ſich die Plünderungen der afrikaniſchen Corſaren. Sie 
herrſchten nicht mehr auf dem Meere, verſuchten eben ſo wenig, 
die Schiffe der größeren Nationen zu beläſtigen, und dieſe hiel— 
ten es unter ihrer Würde, durch einen ſchimpflichen Tribut 
ſich Sicherheit zu erkaufen. Die Algierer wählten klüglicher 
Weiſe zu ihrer Beute die kleinen Königreiche Sicilien und 
Sardinien, unternahmen Landungen an deren Küſten, raub— 
ten und führten ſogar ſolche Bewohner von beiden Geſchlech— 
tern hinweg, die ſich für den Sklavenmarkt am beſten zu eig— 
nen ſchienen. Bei dem Wiener-Congreſſe berieth man ſich deß— 
halb über die Maßregeln, jenen Schändlichkeiten ein Ende zu 
machen und die italieniſchen Küſten zu ſchützen, welche von 
den Barbaren fo viel gelitten hatten. Die Rückkehr Bonapar— 
tes von Elba verhinderte die Anordnung geeigneter Maßregeln, 
ſobald aber der europäiſche Friede wieder hergeſtellt war, ent— 
ſchloß ſich die engliſche Regierung in Verbindung mit der nie— 
derländiſchen, die Wünſche ihrer Verbündeten zu befriedigen. 
Lord Exmouth und Sir Thomas Maitland wurden, jeder mit 
einem beſondern Geſchwader, nach Tunis geſchickt, um die 
Rückgabe aller chriſtlichen Sklaven und die Aufgabe der See— 
räuberei zu verlangen, welche die europäiſchen Fürſten mit 
Recht verurtheilt hatten. Die tapfern Befehlshaber vollzogen 
glücklich ihren Auftrag und erhielten nicht bloß die Freiheit 
aller der Unglücklichen, welche bereits in die Hände der Räu— 
ber gefallen waren, ſondern auch die Verſicherung, es fehle 
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nichts, als die Sanction der Pforte, um die Sklaverei der 
Chriſten für alle künftige Zeit abzuſchaffen. 

Dieſe Zugeſtändniſſe brachten die Algierer auf, die ſogleich 
anfingen, ihre Feſtungswerke zu verſtärken, als ob ſie ent— 
ſchloſſen wären, der vereinten Macht aller Seemächte zu wider— 
ſtehen und ihr Raubweſen in größerem Maßſtabe fortzuſetzen. 
Die Soldaten begingen in ihrer blinden Wuth eine abſcheu— 
liche Schandthat. Eine Anzahl von Schiffen, welche Neapel 
und den benachbarten Häfen gehörten, pflegte ſich zu Bona 
zu verſammeln, um ſich mit Korallenfiſcherei zu beſchäftigen, 
wobei ſie für einen jährlichen Tribut von dem Dey geſchützt 
wurden. Plötzlich ſahen ſich dieſe friedlichen und fleißigen See— 
leute von einer Schaar Mauren umringt, welche unter ihnen 
ein rückſichtsloſes Gemetzel anfingen, das auf keine Weiſe ge— 
rechtfertigt werden kann, und keinen andern Zweck gehabt zu 
haben ſcheint, als den unverſöhnlichen Haß gegen den chriſtli— 
chen Namen zu zeigen. 

Dieſe Grauſamkeit rief die Flotten Englands und Hol— 
lands herbei und führte zu dem denkwürdigen Angriffe durch 
Lord Exmouth im Auguſt 1816. Er ſegelte mit 5 Linienſchiffen 
und 8 kleinen Fahrzeugen ab, und bei Gibraltar ſtieß der 
Admiral Capellen mit 6 holländiſchen Fregatten zu ihm. Man 
machte einen Verſuch, den engliſchen Conſul und deſſen Fami— 
lie der Gefahr und Verlegenheit zu entreißen, in welcher ſie 
ſich bei einem Angriffe auf die Stadt nothwendiger Weiſe be— 
finden mußten. Der Capitän Daſchwood, dem dies übertragen 
war, konnte aber bloß zwei Damen entfernen, die Gattin und 
Tochter des Conſuls, welche in der Verkleidung als Seeoffi— 
ziere entkamen. 

Erſt am 26. Auguſt erſchien der Lord vor Algier und ſchickte 
an den Dey eine Friedensfahne mit den Bedingungen, unter 
welchen ein unmittelbarer Angriff abgewendet werden könnte. 
Er beſtand auf der gänzlichen Abſchaffung der Sklaverei der 
Chriſten, der unmittelbaren Freigebung aller Sklaven in dem 
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Gebiete von Algier, der Rückzahlung jedes Löſegeldes, das 
die Könige von Sicilien und Sardinien zur Loskaufung Ge— 
fangener gegeben, der Befreiung des Conſuls und aller andern 
gefangen gehaltenen engliſchen Unterthanen und endlich auf 
den Frieden mit dem Könige der Niederlande. Es wurde eine 
Bedenkzeit von zwei Stunden geſtattet, da ſich aber unterdeſ— 
ſen ein günſtiger Wind erhob, ſo rückte Lord Exmouth mit ſei— 
nen Schiffen ſo weit vor, bis er ſich ungefähr eine Viertel— 
ſtunde von den Batterien befand, wo er zum Angriffe gerüſtet 
liegen blieb. d 

Als die Bedenkzeit abgelaufen war, fuhr das Admiral— 
ſchiff, ohne einen Schuß zu thun, vor allen feindlichen Batte— 
rien vorbei und legte ſich zum Erſtaunen der Einwohner 
100 Ellen von dem Hafendamme, „worauf wir,“ ſagt der Dol— 
metſch Salame, „drei Hurrah's ertönen ließen.“ Die Bat— 
terien, ſo wie die Mauern waren mit Neugierigen angefüllt; 
ſie kletterten auf die Bruſtwehre, um uns zu ſehen und ver— 
wunderten ſich nicht wenig, einen Dreidecker mit der übrigen 
Flotte ſo nahe bei ihnen zu erblicken. Nach dem, was ich bei 
dem Hafencapitän ſah und nach der Beſtürzung innerhalb des 
Hafendammes, bin ich überzeugt, daß fie eben jo wenig wuß— 
ten, was fie thun ſollten, als was wir thun wollten, weil fie 
meinten, wir müßten uns vor ihren Feſtungswerken fürchten 
und könnten nicht ſo ſchnell und in großer Nähe einen Angriff 
wagen. Ihre Kanonen waren nicht einmal geladen und ſie lu— 
den ſie erſt, als die „Königin Charlotte“ (das Admiralſchiff) 
mit faſt der ganzen Flotte vor ihren Batterien vorüber war. 
Einige Minuten vor 3 Uhr feuerten die Algierer zum erſten 
Male aus der öſtlichen Batterie, worauf Lord Exmouth ſo— 
gleich ebenfalls Feuer commandirte. Die erſten Ladungen wa— 
ren ſo ſchrecklich, daß mehr als 500 Perſonen dadurch getödtet 
oder verwundet wurden.“ Der Kampf dauerte mit unabläſſiger 
Wuth auf beiden Seiten nicht weniger als fünf Stunden lang 
fort, worauf das Feuer der Algierer, deren Muth zu ſinken 
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begann, ſchwächer zu werden anfing. Um 11 Uhr, als Lord 
Exmouth ſah, daß die ganze feindliche Flotte und der feſteſte 
Theil der Befeſtigungswerke zerſtöret ſei, gab er der Flotte 
ein Signal, ſich aus der Linie der Batterien zu entfernen. 
„Wir kappten unſere Taue und ſegelten bei günſtigem Winde um 
halb zwölf Uhr fort. In dieſem Augenblicke ſtanden ihre Schiffe 
nebſt den Vorrathshäuſern innerhalb des Hafendammes in 
Brand und die Flammen beleuchteten die ganze Bucht nebſt der 
Stadt und der Umgegend, was einen ſchrecklichen aber ſchö— 
nen Anblick gewährte. Neun Fregatten und eine große Anzahl 
von Kanonenbooten und anderen Fahrzeugen jtanden über und 
über in Flammen und wurden von dem Winde nach verſchiede— 
nen Richtungen hin getrieben.“ 

Am nächſten Morgen erneuerte der engliſche Admiral die 
Friedensanträge, und die Bedingungen wurden nun bereitwil— 
lig angenommen. Nach dieſem Vertrage erhielten 1211 Skla— 
ven ihre Freiheit außer den 1800, welche bei der früheren Ex— 
pedition nach den Küſten der Berberei befreit worden waren. 
Der Dey, deſſen Hartnäckigkeit dieſen großen Verluſt an Le— 
ben und Eigenthum veranlaßt hatte, überlebte den Abſchluß 
des Vertrages nicht lange. Er wurde des Thrones beraubt und 
aus einem Fenſter des Palaſtes auf den Hof hinuntergeſtürzt, 
wo man ſeinem Leben bald vollends ein Ende machte. 

Kaum hatten die Algierer die Flotte, von der ſie eine ſo 
harte Züchtigung erfuhren, aus dem Geſichte verloren, ſo 
ſchickten ſie ſich an, die Feſtungswerke auszubeſſern und durch 
neue zu verſtärken, damit es keiner Flotte mehr gelüſten ſollte, 
ſich wie Lord Exmouth aufzuſtellen und den Hafendamm von 
der Rückſeite zu faͤſſen. Schon im Jahre 1819 trieben es die 
Corſaren nach wie vor. Eine engliſch-franzöſiſche Flotte kün— 
digte zwar dem Dey den Beſchluß der großen Mächte auf dem 
Congreß von Aachen an, die Seeräuberei nicht länger zu 
dulden; ſeine trotzige Antwort war, er werde fortfahren, 
die Schiffe aller Nationen zu bekriegen, die ſich nicht dazu 
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verſtänden, ihm Tribut zu bezahlen, und im Jahre 1824 war” 
England wieder in dem Falle, für mehrere Seeräubereien 
durch eine Flotte Genugthuung zu verlangen. Diesmal endigte 
ſich jedoch Alles auf dem Wege der Unterhandlung. Um die— 
ſelbe Zeit erhoben ſich auch Zwiſtigkeiten zwiſchen Frankreich 
und Algier. 

Huſſein Paſcha, im Jahre 1818 zur höchſten Gewalt ges 
langt, bewies ſich ſtets feindſelig gegen Frankreich. Im 
Jahre 1824 ließ er, unter dem Vorwande einer Nachforſchung 
nach Contrebande, das Haus des franzöſiſchen Conſuls zu 
Bona durchſuchen und belegte alle franzöſiſchen Artikel mit 
einer willkürlichen Abgabe von 10 Procent. Franzöſiſche Han— 
delsſchiffe wurden ungerechten Viſitationen und anderen Pla— 
ckereien unterworfen. Dieſe Beſchwerden veranlaßten Vorſtel— 
lungen durch das Organ des franzöſiſchen Conſuls in Algier, 
Deval, bei dem Dey. Bereits hatte der Conſul wiederholt die— 
ſem ſein gehäſſiges Benehmen gegen Frankreich vorgeworfen, 
und ihn mit einem offenen Bruche bedroht, als er eines Ta— 
ges — es war am Bairam — mit ſämmtlichen europäiſchen 
Reſidenten nach dem Palaſte kam, um dem Dey die üblichen 
Glückwünſche darzubringen. Hier geriethen Beide in eine ſo 
lebhafte Unterredung, daß der Dey den Fliegenwedel, den er 
in der Hand hielt, dem Conſul in's Geſicht ſchlug. 

Auf die Nachricht von dieſer Beleidigung ſchickte der Kö— 
nig von Frankreich dem Conſul den Befehl, Algier zu verlaſ— 
ſen. Kaum war der Conſul eingeſchifft, ſo wurde das fran— 
zöſiſche Nationalgefühl durch einen neuen Gewaltſtreich ver— 
letzt. Die franzöſiſchen Niederlaſſungen in der Nachbarſchaft 
von Bona, wo fie ſeit dem 15. Jahrhunderte beſtanden, nament— 
lich das zum Schutze der Korallenfiſcherei erbaute Fort la Calle, 
wurden zerſtört. Die Araber und Berbern, welche das Gebot des 
Dey vollzogen, verführen dabei mit Feuer und Schwert, und 
die daſelbſt befindlichen Europäer hatten kaum Zeit, ſich zu 
retten. 
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Dieſe Verletzung des Völkerrechtes wurde mit einer Blo— 
ckade der algieriſchen Häfen geſtraft, die, ohne irgend ein 
Reſultat, in drei Jahren jährlich 7 Millionen koſtete. Im 
Jahre 1829 war endlich die Regierung Carls X., um einen 
unnützen und verderblichen Krieg zu beenden und die Algierer 
zu züchtigen, auf Ergreifung energiſcherer Maßregeln bedacht. 
Doch wollte ſie vorher noch den Weg der Verſöhnung verſu— 
chen, ehe ſie ſich auf eine Expedition einließ, deren Ausgang 
nach jenen der Spanier und Engländer fo zweifelhaft war. 
Der Schiffscapitän de la Bretonniere ſollte der Ueberbringer 
der Forderungen Frankreichs an den Dey ſeyn und ihm die 
Friedensbedingungen anbieten. Allein der algieriſche Deſpot 
wies dieſe Anträge übermüthig zurück und wollte ſelbſt höchſt 
läſtige Bedingungen dictiren, die Erklärung beifügend, daß 
er auf keine andere Baſis unterhandeln werde. Da Jener ſah, 
daß hier Nichts zu machen ſei, ſo ſchiffte er ſich auf dem Li— 
nienſchiffe Provence, das ihn hingebracht hatte, wieder ein; 
aber in dem Augenblicke, als man unter Segel ging, gaben 
alle Hafenbatterien Feuer auf das Schiff, bis es außer Schuß— 
weite war. Bei der Rückkehr des Abgeſandten nach Frankreich 
ließen ſich von allen Seiten kriegeriſche Reden hören, und mit 
Anfang des Jahres 1830 wurden in den Arſenalen der Land— 
und Seemacht die Rüſtungen zu einer furchtbaren Expedition 
in's Werk geſetzt. Die Marine und die Armee entwickelten bei 
dieſer Gelegenheit eine ſolche Thätigkeit, daß in weniger als 
drei Monaten alle Vorbereitungen fertig waren: ein Heer 
von 37,000 Mann war um Toulon verſammelt, und eine Flotte 
von 60 Kriegsſchiffen, 6 Dampfſchiffen und 200 Transportſchif— 
fen in dem Hafen dieſer Stadt vereinigt zur Einſchiffung der 
Truppen. Zur Bemannnung dieſer Flotte gehörten 27,000 Mann, 
und als ſich die Armee an Bord befand, trug ſie 64,000 Mann, 
4000 Pferde, Belagerungs- und Feldartillerie und die Lebens— 
mittel auf drei Monate. 

Berberei. II. 8 
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Die Regierung Carls X. ließ ſich, eingedenk der früher 
mißlungenen Expeditionen, nicht ohne Widerſtreben in den 
Krieg mit Algier ein. Indeß, Gründe der inneren Politik ſchei— 
nen am Ende die Bedenklichkeiten überwogen zu haben, indem 
man nicht nur durch einen glücklichen Erfolg die Waffen des 
Königs zu verherrlichen, ſondern auch, geſtützt auf den dieſem 
Ruhme folgenden Volksenthuſiasmus zu manchen Dingen im 
Innern freiere Hand zu bekommen hoffte. Der damalige Kriegs— 
miniſter, General Bourmont, wurde zum Oberbefehlshaber des 
Heeres, Admiral Duperré zu dem der Flotte ernannt. 

Die Einſchiffung begann am 11. Mai und währte bis zum 
17.; ſie geſchah mit eben ſo viel Ordnung als Schnelligkeit. 
Als am 25. gegen Mittag ein Südoſtwind ſich erhob, gab der 
Admiral das Signal zur Abfahrt, zur großen Zufriedenheit 
der Soldaten und Matroſen, denen die lange Unthätigkeit 
Langeweile machte. Am 30., 11 Uhr Morgens, zeigten die 
vorderſten Schiffe Land an. Der Wind wehte friſch und die 
Flotte ging raſch, als plötzlich der Admiral Befehl gab, die 
Schiffe nordwärts zu wenden. Die Blockadefahrzeuge hatten 
ihn benachrichtigt, daß die Küſte unnahbar ſei und daß zwei 
von ihnen am Cap Ringut elendiglich zu Grunde gegangen 
wären. Der Admiral führte die Flotte in die Bay von Palma 
auf Mallorka zurück, wo ſie eine ganze Woche in voller Unthä— 
tigkeit zubrachte. Endlich wurde am 10. Junius wieder der Weg 
nach Algier eingeſchlagen. 

Am 12., Morgens 5 Uhr, entdeckte man Algier zum zwei— 
ten Male, und um 9 Uhr fuhr die ganze Flotte in Schlacht— 
ordnung, außer Kanonenſchußweite, vor der Stadt vorüber, 
nach der Bay von Sydi-Efrudſch, wo die Landung geſchehen 
ſollte. Die Batterien, welche dieſe Bay vertheidigten, waren 
entwaffnet, und die Kanonen auf zwei kleine Berge in einiger 
Entfernung landeinwärts gebracht, wo der Feind beſchäftigt 
war, ſich zu verſchanzen. Die Flotte ging, ohne daß eine Lunte 
angezündet wurde, vor Anker; als aber bald darauf der 
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Admiral einem Dampfboote befahl, auf die algieriſchen Batterien 
zu ſchießen, erwiederten dieſe Schuß um Schuß und fuhren 
fort bis zum Abend, ohne Schaden zu thun. 

Mit Einbruch der Dunkelheit begann man Anſtalt zu tref— 
fen zur Landung. Lebensmittel, Munition und Campirungs— 
Gegenſtände wurden unter die Truppen vertheilt. Die Scha⸗ 
luppen und die flachen Boote wurden in's Meer gelaſſen, und 
um 3 Uhr Morgens ſtieg die erſte Diviſion unter den Befeh— 
len des Generals Berthezene mit einer Batterie und unter 
Escorte von 3 Dampfbooten, vom Feinde unbemerkt, an's 
Land. Die ausgeſchifften Truppen ſtellten ſich auf den Sand— 
hügeln der Halbinſel Sydi-Efrudſch auf, dergeſtalt, daß fie 
die Landung deckten, welche mit der beſten Ordnung und mög— 
lichſten Geſchwindigkeit bewerkſtelligt wurde. 

Mit den erſten Sonnenſtrahlen gewährte man die Feinde, 
die in ziemlich großer Anzahl bei ihren Batterien ſtanden. Eine 
Corvette und zwei Briggs erhielten Befehl, ſich der Batterie 
links, öſtlich vom Cap, gegenüber zu legen, um ihre Grüße zu 
erwiedern. Sobald die Sonne aufgegangen, begann der Feind 
eine Kanonade, und das Feldgeſchütz und die drei Schiffe tha? 
ten deßgleichen, jedoch ohne viel Erfolg. Da die Kugeln der 
Algierer nachgerade in den franzöſiſchen Reihen Verwüſtung 
anzurichten anfingen, ſo gebot der Ober-General den Briga— 
den Achard und Poret de Morvan, ihre Batterien zu nehmen. 
Der Befehl wurde mit größter Unerſchrockenheit vollzogen. 

Jeden Tag ſah man das gegenüber befindliche Lager durch 
die Ankunft neuer Schaaren ſich vergrößern und dieſe nach ein— 
ander herausziehen, um mit den Vorpoſten zu plänkeln. Vor 
dem Lager hatten die vereinigten Mauren, Berbern und Tür— 
ken eine ſtarke Batterie angelegt. Die Franzoſen ihrerſeits 
verſchanzten ſich gleichfalls. In der Nacht vom 18. auf den 19. 
rückten die Algierer ganz nahe vor die Halbinſel, wo man 
bereits Artillerie, Munition, Gepäcke und Lebensmittel gro— 
ßentheils ausgeſchifft hatte und die franzöſiſche Armee in 

8 * 


124 


Schlachtordnung fie erwartete. Wie der Tag graute, ſtürzten die 
Feinde unter gräulichem Geſchrei auf die Vorpoſten, warfen meh— 
rere über den Haufen und gelangten ſo bis vor die Schlachtlinie. 
Ein ſehr lebhaftes Gefecht entſpann ſich; der franzöſiſche linke 
Flügel wurde einen Augenblick zum Weichen gebracht. Bald 
aber faßte er ſich, kam zum Angriffe zurück und nahm ſeine er— 
ſten Stellungen wieder. Nun ſchlug man ſich mit heftiger Er— 
bitterung auf der ganzen Linie, wobei die drei Schiffe, die 
ihre Stellung links behauptet hatten und auf der rechten Seite 
die Dampfboote durch ein wohlgerichtetes Feuer mächtig bei— 
trugen, den Feind aufzuhalten. Endlich ließ General Bour— 
mont im Angriffsſchritte anrücken. Der Feind wurde geworfen 
und die Soldaten drangen mit ihm in fein Lager, das er in 
aller Haft verließ; ſeine aufgehäuften Vorräthe von Lebens— 
mitteln und Munition und eine große Anzahl von Kamehlen 
blieben in den Händen der Franzoſen. 

Der Verluſt der Schlacht Staueli war für die Algierer 
ein Donnerſchlag. Ein großer Theil der berber'ſchen und ara— 
biſchen Rotten löſete ſich auf, und das algieriſche Heer ſchmolz 
auf 10,000 bis 12,000 Mann zuſammen. Dieſe, von ihrem Schre— 
cken ſich erholend, nahmen eine Stellung am Abhange eines 
großen Thales, durch welches die Franzofen mußten, um vor 
Algier zu kommen. 

Vor dieſer Stellung ließ ſie Bourmont's Unſchlüſſigkeit 
einige Tage ſtehen, während derer ſie, ausgeſetzt dem feindli— 
chen Feuer, viele Leute verloren, bis er in der Nacht des 
5. Juli ſich zu einem allgemeinen Angriffe entſchloß. Der Feind, 
überraſcht, hatte keine Zeit, an ſeine Vertheidigung zu den— 
ken; er ließ ſeine ganze Artillerie im Stich und wich in Un— 
ordnung unter die Kanonen des Kaiſerforts zurück. Dieſes 
Fort hat eine ſolche Lage, daß ſein Fall nicht anders als den 
der Hauptſtadt nach ſich ziehen konnte. Hier galt es alſo eine 
letzte Anſtrengung. Fünf Tage lang arbeiteten die Truppen 
aller Waffen an Oeffnung von Laufgräben und Errichtung von 
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Batterien mit heroiſchem Muthe, unter dem Feuer von 50 Ka: 
nonen und mehreren Mörſern, die ihnen viel Schaden zufüg— 
ten. Während dieſer Zeit thaten die Franzoſen keinen Schuß; 
aber am fünften Tage wurden die Batterien, die einen Halb— 
kreis vor dem Fort bildeten, demaskirt und um 10 Uhr Mor— 
gens hatten fie das Caſtell jo zuſammengeſchoſſen, daß der 
Feind, unvermögend, ſich länger darin zu halten, es räumte 
mit Zurücklaſſung von drei Negern, die, um es in die Luft 
zu ſprengen, Feuer in die Pulverkammer legten, deſſen Aus— 
bruch ſie in Atome zerſtäubte. 

Die Exploſion that dem franzöſiſchen Heere Nichts zu Leid. 
Bald nach dieſer Kataſtrophe ging man vorwärts und befeſtigte 
ſich auf den Trümmern des Caſtells, wo einige Geſchütze, die 
ſtehen geblieben, gegen Algier gerichtet wurden, das man ſich 
anſchickte, ſogleich anzugreifen, als Abgeordnete des Dey und 
der Municipalität erſchienen, um unter gewiſſen Bedingungen 
die Uebergabe anzubieten. Da der General befürchtete, der 
Dey möchte ſich mit ſeinen Schätzen in die Luft ſprengen, ſo 
bewilligte er eine Capitulation, und am folgenden Mittag nahm 
das franzöſiſche Heer in aller Ruhe Beſitz von der Stadt und 
den Forts Algiers, dieſes für Europa ſeit drei Jahrhunderten 
ſo unheilvollen Piratenneſtes. 

Die Einnahme von Algier brachte in franzöſiſche Gewalt 
1500 Kanonen mit Munition für dieſe furchtbare Artillerie, 
hinreichend, ſie drei Jahre ſpielen zu laſſen, einen Schatz von 
50 Millionen, eine große Menge Kaufmannsgüter aller Art 
und ein Geſchwader, deſſen anſehnlichſte Fahrzeuge drei Fre— 
gatten waren, welche die Blockade ſeit drei Jahren zur Un— 
thätigkeit verdammt hatte. Indem der Sieg des franzbſiſchen 
Heeres die Seeräuberei von Grund aus zerſtörte, tilgte er 
einen der ſchmählichſten Flecken aus der Geſchichte der Menſch— 
heit und rächte Europa's lange Drangſale *); aber es iſt 


*) Rozet's Algier in „Welt⸗Gemälde⸗ Gallerie.” 
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zweifelhaft, ob die Eroberungen in einer andern Hinſicht der 
Nation, deren Waffen ſie vollbrachten, von Nutzen ſeyn wird. 
Das Klima iſt allerdings gut, der Boden reich und fruchtbar 
und die Lage malt und romantiſch, aber den Bewohnern des 
benachbarten Landes fehlt es an allem Ehrgefühl, ſie achten 
keine Verträge, kennen die Genüſſe des geſellſ haste Le⸗ 
bens nicht, ſind dem Raube ergeben und halten den Krieg 
für ihr Handwerk. 

Der gegenwärtige Zuſtand von Algier iſt von dem Stabs— 
offizier genau geſchildert worden, welcher dem Eroberungszuge 
beiwohnte, und ſich ſpäter 16 Monate in der Regentſchaft auf— 
hielt. Sein Bericht von dem äußern Ausſehen und der innern 
Einrichtung der Stadt ſtimmt im Ganzen mit den bereits er— 
wähnten überein. Der glänzende Anblick, den ſie aus der 
Ferne mit ihren weiß angeſtrichenen Häuſerſpitzen gewährt, 
erinnerte ihn an einen offenen Kreidebruch an der Seite 
eines Berges; als er aber durch das Thor hinein kam, 
fand er, daß die Breite der Hauptſtraße nicht mehr als 9 Fuß 
betrage, wovon die Hälfte durch die Vorragung der Häuſer 
eingenommen wird. Dieſe Straße öffnet ſich in eine andere, 
welche Bab el Wed heißt, und die ganze Länge der Stadt von 
Süden nach Norden durchzieht und an manchen Stellen ſo 
enge iſt, daß ein beladener Mauleſel ſie völlig ausfüllt. Sie 
zeichnet ſich indeſſen durch einen jener öffentlichen Brunnen 
aus, welche man in jedem Gäßchen in Algier ſieht, und zur 
Bequemlichkeit ſowohl als zur Geſundheit der Einwohner vie— 
les beitragen. Die folgende Abbildung gibt eine gute Vorſtel— 
lung von der, welcher die beſchriebene Straße ſchmückt ). 


„) „Daus chaque rue on trouve plusieurs fontaines alimentees par 
des aqueducs: ses fontaines sont formées par un enfoncement dans 
le mur; que termine un eintre ou une ogive eomposee Je la reunion 
de deux ares de cercle, et toujours orndes de desseins arabesques par- 


faitement sculptés.“ — Rozet, vol. III. p. 17. 
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Von demſelben Schriftſteller erfahren wir, daß die Stärke 
der Hafendammbatterie von früheren Reiſenden nicht überſchätzt 
worden iſt. Als die Franzoſen in die Bucht hinein kamen, 
bemerkten ſie, daß dieſe Befeſtigung allein nicht weniger als 
237 Stück Geſchütz enthalte, worunter ſich 96 Pfünder be— 
fanden. Sie ſtanden in bombenfeſten gewölbten Caſemat— 
ten, deren Mauern von unbehauenen Steinen und 10 Fuß 
dick waren. 

Die Regierung von Algier war vor der Eroberung durch 
die Franzoſen ganz deſpotiſch und der Dey hatte Macht über 
Leben und Tod über alle ſeine Unterthanen. 

Es gab kein Geſetz, als ſeinen Willen, und dieſer wurde 
immer mit bewundernswerther Schnelligkeit vollzogen. Im 
Jahre 1830, als die Soldaten Carls X. dieſen Stellvertreter 
des Großherrn von ſeinem Throne vertrieben, überzeugte man 
ſich, daß die ganze Staatsgewalt in ſeinen Händen lag, daß 
er nach Gutdünken belohnte und beſtrafte, über alle Aemter 
verfügte und Frieden ſchloß und Krieg erklärte, ohne Jeman— 
den von ſeinem Benehmen Rechenſchaft geben zu müſſen. Er 
hatte nichts zu fürchten als die blutigen Empörungen ſeiner 
Janitſcharen, welche, ſobald ſie mit ihrem Fürſten unzufrie— 
den waren, die Waffen ergriffen, ſeinen Palaſt umringten, 
ihn ermordeten und ſeinen Nachfolger aus ihrer Mitte er— 
nannten. 

Wir haben bereits erwähnt, daß die Regentſchaft in vier 
Provinzen getheilt war, von denen drei, nämlich Conſtantine, 
Titteri und Oran, von Bey's regiert wurden. Jeder dieſer 
kleinen Herrſcher hatte eine Leibwache von einigen hundert 
türkiſchen Soldaten, deren Hauptquartier ſich in ſeiner Haupt— 
ſtadt befand und die ihn auf allen ſeinen Zügen begleiteten. 

Da die Verwaltung ſeit langer Zeit einen militäriſchen 
Charakter angenommen hatte, ſo mußte jeder Mann bei ge— 
wiſſen Gelegenheiten Soldat werden; aber die türkiſche Miliz 
oder die Janitſcharen bildeten das regelmäßige Heer, zu 
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dem noch ein Corps von Kuluglis kam, Nachkommen von 
Türken und chriſtlichen Sklavinen, dem man bisweilen eine 
Abtheilung Mauren einverleibte. Dieſe Miliz iſt von Einigen 
auf 15,000, von Anderen auf 8000 geſchätzt worden; Rozet 
aber bemerkt, daß die Franzoſen nach der Beſitznahme von 
Algier nicht mehr als 2 — 3000 Waffenfähige fanden. Die 
Cavallerie, deren Stärke nach den Umſtänden verſchieden 
war, beſtand aus Berbern und Arabern, denen man gewöhn— 
lich gewiſſe Vortheile zugeſtand, um ſie im Dienſte zu er— 
halten. Der erwähnte Stabsoffizier behauptet, daß die 
Türken in der Schlacht tapfer und edelmüthig waren, nach 
dem Siege ihre Hände nie mit Raub befleckten, ſondern 
die Beute des Feldes den Mauren und ihren Sklaven über— 
ließen. 

Die Seemacht des Dey, obgleich der Schreck Europa's, 
war zu keiner Zeit ſehr anſehnlich. Die Franzoſen fanden 
nur eine große Fregatte auf dem Stapel, zwei im Hafen, 
zwei Corvetten, acht bis zehn Briggs und etwa 32 bewaffnete 
Sloops. Einige Jahre hatte die ganze Marine Sr. Hoheit 
angehört, da den Privatperſonen das Recht entzogen worden 
war, auf eigene Rechnung andere Schiffe als ſehr kleine zu 
bewaffnen, welche Küſtenhandel treiben und zu ihrer eigenen 
Vertheidigung Waffen führen durften. 

Das Einkommen Algiers überſtieg, wenn es ſich auf die 
gewöhnlichen Hülfsquellen des Landes beſchränkte, nicht 900,000 
Thaler. Als der General Bourmont Beſitz von dem Palaſte 
des Dey nahm, fand man gewiſſe Aktenſtücke, aus denen man 
die Summen erſehen konnte, welche jede Provinz zu den Aus— 
gaben des Staates beitrug. Oran und Conſtantine bezahlten 
jährlich 1,401,213 Franks und durch die andern Provinzen 
mochte die Summe auf s Millionen gebracht werden, — eine kleine 
Summe für ein fo anfehnliches Land. Zu dieſen regelmäßigen 
Einkünften müſſen die Summen gezählt werden, welche fremde 
Länder bisweilen zahlten, der Werth der zahlreichen von den 
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Corſaren aufgebrachten Priſen und die Geſchenke von den 
Beamten, welche ſeit langer Zeit nicht mehr willkürlich wa— 
ren. Dennoch muß es überraſchen, daß der Schatz des Dey, 
als er in die Hände der Sieger fiel, nicht weniger als 50 Mil— 
lionen in Gold und Silber enthalten haben ſoll. Wenn man 
die ungeheuren Feſtungswerke betrachtet, die nicht bloß an der 
Hauptſtadt, ſondern längs einer Küſtenlinie von 30 (engl.) 
Meilen angelegt wurden, ſo muß man mit Rozet ſchließen, 
daß die Seeräuberei ihm größere Summen einbrachte, als 
die, welche er aus ſeinen geſammten Beſitzungen bezog. 

Die Kriege, welche gelegentlich zwiſchen Algier und Tunis 
geführt wurden, machen weder dem Muthe noch der Treue 
der eingebornen Truppen viel Ehre. Im Frühjahre des Jah— 
res 1807 zogen die Heere dieſer Nachbarſtaaten, 30,000 Mann 
auf beiden Seiten ſtark, ins Feld, um einen Nationalſtreit 
zu entſcheiden. Die Tuniſier, welche gegen Süden rückten, 
um Conſtantine zu unterwerfen, wurden bei dem erſten An— 
blicke ihrer Feinde von paniſchem Schrecken ergriffen, und ent— 
flohen mit ſolcher Eile, daß die Algierer ohne Mühe und Ge— 
fahr Beſitz von ihrem ganzen Lager, dem Gepäcke und 15,000 
mit Lebensmitteln beladenen Kamehlen nahmen. Viele der 
Flüchtigen kamen in ihre Hauptſtadt zurück, ohne ſtehen zu 
bleiben oder ſich umzuſehen und zahlreiche Reiter trieben ihre 
Pferde zu ſolcher Eile an, daß ſie todt unter ihnen nieder— 
ſtürzten. 

In einigen wenigen Monaten ſchickte ſich der Bey an, 
den Feldzug zu erneuern, um den verlornen Ruhm wieder 
zu gewinnen und den wichtigen Zweck zu erreichen, welcher 
ihn zu den Waffen gerufen hatte. Seine Krieger hatten aber 
in der Zwiſchenzeit keine beſſeren kriegeriſchen Eigenſchaften 
oder größeres Vertrauen auf ihre Tapferkeit erlangt. Eine 
zur Aufſuchung von Waſſer abgeſchickte Partei, welche zufällig 
ein Detaſchement des Feindes erblickte, machte ſich in ſolcher 
Verwirrung auf den Rückzug, daß es Schrecken unter dem 
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Hauptheere verbreitete, das jich ſeinerſeits zur Flucht anſchickte. 
Die Reiterei war bereits fort und das Fußvolk wollte das 
Beiſpiel derſelben nachahmen, während der Befehlshaber, in 
einer Sandwolke eingehüllt, nicht wußte, ob die Truppenmaſ— 
ſen, die ſich um ihn her bewegten, Freunde oder Feinde ſeien. 
Ein griechiſcher Sklave, welcher das Geſchütz unter ſich hatte, 
bemerkte in der Verwirrung, daß die Algierer heranrückten, 
um ihre Vernichtung zu vervollſtändigen, worauf er, ohne 
weitern Befehl abzuwarten, die Lunte auf eines der nach den 
verdächtigen Schwadronen gerichteten Geſchütze legte und das 
Pferd eines Anführers tödtete. Dadurch erſchreckt, kehrten 
die Angreifer ſogleich um und ſprengten nach ihren Zelten 
zu, was die tuniſiſche Reiterei kaum bemerkte, als ſie ſich 
von ihrer Furcht erholte und eine kräftige Verfolgung begann. 

Am folgenden Morgen griffen die beiden Heere wieder 
zu ihren Waffen, ſtellten ſich in Schlachtordnung an den ent— 
gegengeſetzten Ufern auf und nun begann ein unregelmäßiges 
Gefecht, welches bis Sonnenuntergang dauerte, ohne daß auf 
einer Seite irgend ein ernſtlicher Schade angerichtet worden 
wäre. Als es dunkler wurde, feuerten die Algierer eine 
Kanone ohne Kugel ab, ein Signal, das dieſe Helden ſo wohl 
verſtanden, um den Kampf bis zum nächſten Tage zu ver— 
ſchieben. Beide ruhten ſo bequem als möglich aus und ſorg— 
ten für ihre Nahrung; als aber die Wachen am Lager des 
Dey auf den benachbarten Hügeln ein Detaſchement Reiterei 
bemerkten, machten fie Lärm und ſogleich verbreitete ſich 
Schrecken und Verwirrung in ihren Reihen. Die Krieger von 
Algier, welche im März ſo viele Lorbeeren gewonnen hatten, 
wollten ſie im Juli alle wieder verlieren. Sie flohen eilig wäh— 
rend der Nacht und überließen ihren unſchuldigen Siegern 
ihre ſämmtlichen Mund- und Kriegsvorräthe, die Kamehle und 
24 Stück Geſchütz nebſt 4 Mörſern. Mit dieſen Eroberungen 
zufrieden, die ihnen ſo leicht geworden waren, hielten es die 
Soldaten des Bey nicht für gerathen, ihren Reichthum und 
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Ruhm dadurch auf das Spiel zu ſetzen, daß ſie gegen Conſtan— 
tine rückten, obgleich ihnen die Thore dieſer Stadt bereits 
offen ſtanden. Sie hielten es vielmehr für klüger, nach Tunis 
zurückzukehren, wo ſie unter dem Jubel der Einwohner die 
Früchte ihrer Tapferkeit in Ruhe genießen konnten. Es wird 
keine Verwunderung erregen, daß in dieſen Kämpfen ſehr We— 
nige getödtet, verwundet oder gefangen genommen wurden; 
denn ſie waren ausgezogen, mehr um einander zu drohen als 
zu ſtreiten, und die Entfernung, in welcher ſie von ihren 
Waffen Gebrauch machten, verhinderte eine gefährliche Wir— 
kung derſelben. 

Es würde weder Unterhaltung noch Belehrung gewähren, 
wenn wir die unwichtigen Ereigniſſe erzählten, welche biswei— 
len aus der gegenſeitigen Eiferſucht dieſer Staaten, und aus 
den wiederholten Verſuchen der verſchiedenen Dey's entſtan— 
den, einen Einfluß in Tunis zu erlangen. Wir gehen deßhalb 
zur Beſchreibung der vorzüglichſten Städte in den verſchiedenen 
Provinzen Algiers über, und beginnen mit Conſtantine. 

Treten wir von Oſten in dieſes Gebiet ein, ſo wird un— 
ſere Aufmerkſamkeit zuerſt auf Bona gerichtet, das Hippo Re— 
gius der Römer und den Biſchofſitz des berühmten Auguſtin. 
Die neuere Stadt liegt etwa eine Viertelſtunde näher an dem 
Ufer als die alte, und ſteht auf einem Boden, der einmal von 
den Wogen bedeckt geweſen zu ſeyn ſcheint. Die Trümmer der 
letzteren ſind auf einer Landſpitze zerſtreut, welche zwiſchen 
zwei Flüſſen liegt, und haben die gewöhnlichen Züge verfal— 
lener Mauern und Ciſternen. Sie führte das Beiwort Regius 
nicht bloß zur Unterſcheidung von Hippo Zaritus, ſondern auch, 
weil ſie einſt die Reſidenz der numidiſchen Könige war. Dr. 
Shaw berichtet, daß eine große Quantität Getreide, Wolle, 
Häute und Wachs jedes Jahr von dieſem Punkte aus verſchifft 
werde, welcher durch Sorgfalt und Ermuthigung zu der blü— 
hendſten Stadt in der Berberei gemacht werden könnte, wäh— 
rend ſie durch Wegſchaffung des Schuttes, durch Ausbeſſerung 
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der alten Gebäude und durch Verſorgung mit Waſſer einer der 
beſten werden würde. 

Wir haben Tabarca, das alte Thabraca, übergangen, 
weil es nichts der Beſchreibung Werthes enthält. Zwiſchen die— 
ſem Orte und Bona liegt die Anſiedelung La Cala (La Calle), 
wo, wie bereits erwähnt, die Franzoſen eine große Korallen— 
fiſcherei und ein regelmäßiges Fort hatten. Die Stadt, welche 
denſelben Namen führt, iſt ummauert und hat drei Thore; die 
wohlgepflaſterte Hauptſtraße theilt die Halbinſel der Länge 
nach, und iſt gegen 60 Fuß weit. Die Gebäude zu jeder Seite 
beſtehen aus einer Kirche, einem Regierungshauſe, Privatge— 
bäuden, Magazinen, einer Hauptwache und Kaſernen. Als ſie 
die Franzoſen beſaßen, belief ſich die Beſatzung gewöhnlich auf 
500 Mann. Im Jahre 1806 unterhandelte die brittiſche Regie— 
rung mit dem Dey von Algier wegen der Beſetzung von La 
Cala, Bona und Cool, und verſprach jährlich 50,000 Dollars 
zu geben, da man vermuthete, die Korallenfiſcherei allein 
würde einen großen Theil dieſer Summe wieder einbringen. 
Die Verletzung dieſes Vertrages durch den Dey und die Er— 
mordung der Fiſcher haben wir bereits erwähnt, und fie führ- 
ten zu der Beſchießung der Hauptſtadt unter Lord Exmouth. 
Gegenwärtig ſteht dieſer Theil der Küſte ebenfalls unter fran— 
zöſiſcher Herrſchaft. 

Conſtantine, das alte Cirta, iſt die vorzüglichſte Stadt in 
der öſtlichen Provinz, und die Ruinen zeigen von der früheren 
Große. Sie ſoll 30 Meilen ſüdlich von Bona auf einem hohen 
Berge ſtehen. Der Reiſende kommt von Norden über eine un— 
geheure römiſche Brücke von drei Reihen hoher Bogen, und 
in der Stadt fallen ihm überall Ueberreſte ehemaligen Glanzes 
auf. Häufig erblickt man Granitſäulen, zerbrochene Frieſe, Fuß— 
geſtelle, und eine Menge griechiſcher, lateiniſcher und runi— 
ſcher Inſchriften. Außer den allgemeinen Spuren von Ruinen 
an dem ganzen Orte ſind noch faſt in der Mitte der Stadt jene 
geräumigen Ciſternen übrig, welche das Waſſer aufnahmen, 
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das von Physgeah durch einen Aquäduct hergebracht wurde, 
von dem ein großer Theil noch ganz und höchſt prachtvoll iſt. 
Es gibt hier ein Thor von ſchönem röthlichem Steine, der dem 
Marmor nicht nachſteht. Ein Altar von reinem weißem Marmor 
befindet ſich in der benachbarten Mauer, und die einzige ſicht— 
bare Seite desſelben zeigt einen ſchöngeformten Kelch in erha— 
bener Arbeit. Das Thor nach Südoſten iſt im Baue dem er— 
wähnten gleich, aber kleiner, und führt auf eine Brücke, die 
über dieſen Theil des Thales gebaut wurde. Dieſe Brücke war 
ein Meiſterſtück in ihrer Art, und die Gallerie, wie die Pfei— 
ler der Bogen waren mit Simſen und Feſton's verziert. Auch 
die Schlußſteine der Bogen waren mit Bilderwerk bedeckt. Un— 
ter der Gallerie zwiſchen den zwei Hauptbogen ſieht man in 
erhabener Arbeit eine weibliche Figur, die auf zwei Elephan— 
ten tritt. Unter den Ruinen ſüdweſtlich von der Brücke ſteht 
noch der größte Theil eines Triumphbogens, genannt Caſſir 
Gowlah, das Schloß der Rieſen, der aus drei Bogen beſteht. 
Alle Frieſe ſind mit Blumen, Schlachtbeilen und anderen Figuren 
geſchmückt. Die corinthiſchen Pilaſter an jeder Seite des großen 
Bogens ſind wie die Thore der Stadt in einem dieſem Orte 
eigenthümlichen Style in Felder eingetheilt. Die Bevölkerung 
der Stadt ſoll nicht weniger als 30,000 Mauren, Juden und 
Türken betragen. 

Ungefähr 20 engliſche Meilen nordweſtlich von Conſtantine 
ſteht Mileu, das Milevum der alten Schriftſteller, in der 
Mitte einer ſehr ſchönen Gruppe von Hügeln und Thälern. 
Es iſt von Gärten umgeben und reichlich mit Quellen verſe— 
hen, von denen eine, die in der Mitte der Stadt hervorſpru— 
delt, in ein großes viereckiges Becken von römiſcher Arbeit ge— 
faßt wird. Von dieſem fruchtbaren Bezirke wird die Haupt— 
ſtadt größtentheils mit Obſt und Gemüſe verſehen, die vor— 
trefflich ſind; die Granatäpfel beſonders ſind ſo groß und von 
fo vortrefflichem Geſchmacke, daß fie in dem ganzen Königreiche 
ſehr geſucht werden. 


136 


Dieſe ganze Provinz hat noch ſehr viele Zeichen, daß fie 
lange im Beſitze der Römer war. Merkwürdige Ruinen kann 
man noch zu Tezzute, dem Lambeſa der claſſiſchen Schriftſtel— 
ler, ſehen, welche einen Raum von faſt drei Meilen im Um— 
fange bedeckt. Außer den prächtigen Bruchſtücken der Stadttho— 
re, deren Zahl nach der Sage der Araber nicht weniger als 
40 betrug, gibt es auch noch die Spitze und den oberen Theil 
eines Amphitheaters, die Vorderſeite eines ſchönen joniſchen, 
dem Aesculap gewidmeten Tempels, ein großes, längliches 
Gemach mit einer großen Thüre an jeder Seite, vielleicht zu 
einem Triumphbogen beſtimmt, und die Kuppel der Braut, 
wie die Eingebornen ein ſehr ſchönes, wenn auch kleines Mau— 
ſoleum nennen, das wie ein Dom gebaut iſt, und von corin— 
thiſchen Säulen getragen wird. Dieſe, ſagt Dr. Shaw, und 
mehrere andere eben ſo zierliche Gebäude zeigen hinlänglich 
von der Wichtigkeit und Pracht dieſer Stadt. 

Gehen wir nach Weſten weiter, ſo kommen wir nach Bud— 
jeiah oder Bugia, das von Strabo der Hafen von Salda ge 
nannt wird, und das auf einer Landſpitze ſteht, ſich in das 
Meer hinaus erſtreckt. Es iſt auf den Ruinen einer großen 
Stadt erbaut, und enthält die Ueberreſte großer Mauern, 
Waſſerbehälter und Waſſerleitungen, die aber größtentheils 
von den Verwüſtungen des Krieges viel gelitten haben. Ge— 
genwärtig gibt es außer dem Caſtelle auf dem Gipfel eines 
Berges, welches die ganze Stadt beherrſcht, zwei Forts am Fuße 
derſelben, welche zur Sicherheit des Hafens errichtet worden ſind. 

Nachdem wir die vorzüglichen Oerter in der Provinz Con— 
ſtantine erwähnt haben, wenden wir uns kürzlich zu denen 
von Titteri. In den Tagen des Dr. Shaw wurde dieſe Pro— 
vinz zu dem Gebiete von Algier gehörig angeſehen, da ihr 
Hauptort die Hauptſtadt des Königreiches war, und ſelbſt in 
unſerer Zeit ſcheint ſie ihre geringe Ausdehnung nicht zu der 
Ehre einer beſonderen Verwaltung zu berechtigen. Blida und 
Medea, die einzigen Städte dieſes Bezirkes, haben jede etwa 
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eine Viertelſtunde im Umfange; ihre Mauern aber, welche 
größtentheils aus Lehm beſtehen und überall durchlöchert find, 
tragen weder zu ihrer Schönheit noch zu ihrer Stärke bei. Die 
Häuſer haben im Allgemeinen platte Dächer, obgleich einige 
mit Ziegeln gedeckt ſind, und ſie beſitzen kaum etwas anderes, 
das ſie empfehlen könnte, als einen Vorrath von Waſſer. Ein 
Arm eines Flüßchens in der Nähe kann durch jedes Haus und 
jeden Garten zu Blida geleitet werden, während zu Medea 
die Waſſerleitungen, von denen einige von römiſcher Arbeit zu 
ſeyn ſcheinen, ſo ausgedehnt werden können, um eben ſo be— 
quem zu werden. 

Der Theil des Atlas, welcher zwiſchen dieſen Städten 
liegt, und ſich bis zum Gebirge Jurjura erſtreckt, wird von 
zahlreichen Kabylen-Horden bewohnt, von denen wenige den 
Algierern jemals zinsbar geweſen ſind. Das eben erwähnte 
Gebirge iſt das höchſte in der Berberei, und ungefähr 24 Mei— 
len lang. Sein Gipfel iſt im Winter hoch mit Schnee bedeckt, 
und es zeigt von einem Ende bis zum andern eine ununterbro— 
chene Reihe nackter Gipfel und Klippen. Ungefähr 15 Meilen 
ſüdlich von Medea liegt der Felſen von Titteri, ein merkwür— 
diger, 4 Meilen langer, und wo möglich noch rauherer Ge— 
birgszug als Jurjura. Auf der Spitze desſelben befindet ſich 
ein großes Stück ebenen Landes, zu dem nur ein ſchmaler Weg 
hinaufführt, und wo um größerer Sicherheit willen der Volks— 
ſtamm Welled Eiſa ſeine Vorrathskammern hat. Jenſeits der— 
ſelben liegen die Lagerplätze der Söhne Innanes, der vorzüg— 
lichſten Araber in dem Bezirke von Titteri. 

Fünf Meilen öſtlich von dem erwähnten Felſen liegt die 
Burg Hamza oder das Caſtell Hamza, gebaut aus den Rui— 
nen des alten Auzea, das von den Arabern jetzt Sour Gus— 
lan, „die Mauern der Antelopen? genannt wird. Ein großer 
Theil der alten Stadt, mit kleinen viereckigen Thürmchen in 
geeigneten Entfernungen, iſt noch jetzt vorhanden. Tacitus 
hat dieſen Ort, der ſonſt ein wichtiger militäriſcher Poſten 
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war, gut beſchrieben; er lag auf einer kleinen Strecke ebenen 
Grundes, und war von allen Seiten von nackten Hügeln und 
düſtern Wäldern umgeben *). 

Gehen wir nach der Sahara zu, ſo erfahren wir die Na— 
men verſchiedener Volksſtämme, welche ihre Heerden an dem 
Rande weiden und mehrerer Berge, welche ihre Grenzen be— 
ſtimmen. Die entfernteſten und in mancher Hinſicht die wilde— 
ſten ſind die Beni Mezzab, die ſich vorzugsweiſe mit dem 
Schlachten von Vieh für den Markt von Algier beſchäftigen. 
Es iſt von ihnen bemerkt worden, daß ſie im Allgemeinen 
brauner ſind als die Getulier, welche weiter nördlich wohnen, 
und vielleicht find fie ein Zweig der ſchwarzen Getulier, welche 
die neue Geographie ſo wenig kennt. 

Die Provinz, welche Algier von Marocco trennt, führt 
den Namen Tlemſan, von den Mauren aus der alten Benen— 
nung Tremezen verdorben, und enthält mehrere Städte, wel— 
che mehr wegen ihrer hiſtoriſchen Wichtigkeit, als wegen ihres 
gegenwärtigen Zuſtandes eine kurze Beſchreibung verdienen. 
Die Hauptſtadt, bekannt unter demſelben Namen wie der 
umliegende Bezirk, ſteht auf einer Anhöhe unter einer Reihe 
von Felſen, die ſich von den Atlasgebirgen her erſtrecken. In 
dem weſtlichen Theile der Stadt befindet ſich ein großes Becken 
von der Arbeit der Eingebornen, das die zahlreichen Bäche 
aufnimmt, welche von den Höhen in Süden herabkommen, 
und für die jhonen Gärten und Anpflanzungen in der Nähe 
hinreichend Waſſer geben. Der Mörtel, mit welchem die 
Mauern von Tremezen gebaut ſind, beſteht aus Sand, Kalk 
und Kies, und iſt mit der Zeit ſo hart und feſt wie Stein ge— 
worden. Um das Jahr 1670 legte Haſſan, der Dey von Algier, 


) ͤ Nec multo post adfertur Numidas apud castellum semirutum, ab 
ipsis quondam incensum, cui nomen Auzea, positis mapalibus conse- 
disse fisos quia vastis circum saltibus claudebatur. — Tacit. Annal. 
lib. Iv. 
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den größten Theil dieſer Stadt in Trümmer, als Strafe der 
Abneigung der Einwohner gegen ihn, ſo daß jetzt nicht ein 
Sechstel von der alten Hauptſtadt mehr ſteht, die etwa eine 
Stunde im Umfange gehabt haben kann. In den verfallenen 
Theilen der ältern Stadt ſieht man noch Säulenſchäfte und an— 
dere Ueberreſte römiſcher Pracht, und Dr. Shaw bemerkte in 
den Mauern einer Moſchee eine Anzahl den heidniſchen Göttern 
gewidmete Altäre. 

Noch weiter ſüdlich findet man an verſchiedenen Stellen 
die Spuren von römiſchen Städten, welche aber weiter nichts 
beweiſen, als daß ein civiliſirtes, in Waffen mächtiges Volk 
einſt Herr des Landes war. Die Ruinen von Arbaal, Me— 
mon, El Herba, Maliana und Aquae Calidae Colonia er: 
innern an die Beſchreibungen claſſiſcher Schriftſteller. In der 
Nähe des letzteren Ortes befinden ſich mehrere Gräber und 
ſteinerne Särge, die, wenn man den Erzählungen der Einge— 
bornen glauben kann, Gerippe und Rüſtungen von viel bedeu— 
tenderer Größe enthalten, als daß ſie Menſchen der neuern Zeit 
angehört haben könnten. Die Gebräuche der Gothen und Van— 
dalen, welche nicht ſelten das pferd und den Reiter ins Grab 
legten, können die gewaltigen Knochen und langen Schwerter 
erklären, welche man in dieſem Theile von Afrika findet und 
zugleich die ſchönen Verſe des Dichters erläutern. 


„Agricola incurvo terram molitus aratro, 

Exesa inveniet scabra rubigine pila: 

Aut gravibus rastris galeas pulsabit inanes, 

Grandiaque effossis mirabitur ossa sepulchris.“ 
VI. Geore. lib. I. v. 494. 


Das Land umher, das verſchiedene Volksſtämme beſitzen, 
zeigt eine Reihe außerordentlich rauher Felſen und tiefer Thä— 
ler, über welche man nur mit Mühe und Gefahr kommen 
kann. Doch, ſagt ein Reiſender, wird die Gefahr und An— 
ſtrengung reichlich durch den Beſuch der e Ebenen, 

Berberei. II. 
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Hadſchut und Metidſcha, welche jenſeits liegen, vergolten, von 
denen die letztere 18 — 20 Stunden lang und 3 — 4 Stunden 
breit und in jedem Theile durch zahlreiche Quellen und Bäche 
bewäſſert wird. 

Steigen wir an die Küſte hinauf und wenden uns nach 
Algier zu, ſo gelangen wir in die berühmte Stadt Oran, um 
deren Beſitz die Spanier und Mauren ſo lange ſtritten. Sie 
iſt an dem Abhange und nahe an dem Fuße eines Gebirges er— 
baut, das von Norden und Weſten über ſie hinwegſieht. Auf 
der Höhe liegen zwei Caſtelle, welche die Stadt von der einen 
Seite und dem Marſa Kebir auf der andern beherrſchen, wäh— 
rend weiter unten zwei Forts liegen, die von den Häuſern 
durch ein tiefes gewundenes Thal getrennt ſind, das auf der 
Südſeite einen natürlichen Wall bildet. Daraus ergibt ſich, daß 
dieſe Seeſtadt leicht geſchützt werden kann und von einer klei— 
nen europäiſchen Beſatzung gegen die äußerſten Anſtrengun— 
gen der Eingebornen vertheidigt werden könnte. 

Dieſe nach Shaw gegebene Beſchreibung wird durch Rozet 
beſtätigt, der nach der Eroberung von Algier eine Zeit lang 
in Oran zubrachte. Nach ihm nimmt die Stadt zwei längliche 
Flächen ein, die durch ein tiefes Thal von einander getrennt 
werden, in welchem ein Fluß ſtrömt, der mehrere Mühlen 
treiben und die Einwohner hinlänglich mit Waſſer verſehen 
kann. Die gegenüberſtehende Abbildung, welche Rozet an Ort 
und Stelle aufnahm, wird dem Leſer eine Vorſtellung von die— 
ſem merkwürdigen Orte geben. 

Als die franzöſiſche Armee vorrückte, um Beſitz von Oran 
zu nehmen, retteten ſich alle Einwohner der Stadt bis auf 
300 oder 400 durch die Flucht und nahmen ihr Vermögen, ihre 
Frauen und Kinder mit ſich. Nur die Juden blieben und haben 
ihren neuen Herren Treue und bei verſchiedenen Gelegenheiten 
militäriſches Talent bei der Vertheidigung der Sache derſelben 
bewieſen. Rozet vermuthet, daß die Bevölkerung vor dieſer 
Zerſtreuung ſich auf 5 — 6000 belief und aus Mauren, 


Ansielt von Oran. 
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Arabern, Negern, Türken, Juden und Kuluglis beftand, deren 
Gewohnheiten ſich wenig von denen derſelben Claſſen in Algier 
unterſchieden. Ehe dieſer Offizier die Stadt verließ, waren die 
meiſten Mahommedaner zurückgekehrt, um ihre Beſchäftigun— 
gen wieder aufzunehmen, und die Bauern, die Schutz und Er— 
muthigung fanden, wagten ſich mit ihrem Getreide, ihrer But— 
ter, ihrem Geflügel und ihren Eiern wieder auf den Markt. 
Die Einwohner ſchienen in ſeinen Augen ihren Ruf von Muth 
zu verdienen, und als man ihnen gejtattete, ihre Waffen zu 
behalten, legten ſie dieſelben nicht ab, womit ſie ſich auch be— 
ſchäftigen mochten. Die Kaufleute in den Gewölben hatten ihre 
Flinten neben ſich und die Aufwärter in den Kaffehhäuſern 
einen Dolch oder ein Paar Piſtolen im Gürtel. Doch ſetzte er 
hinzu, daß ſie ſich derſelben nie gegen die Franzoſen bedienten. 

Als die Spanier zum erſten Male im Beſitze dieſes Ortes 
waren, bauten fie ſchöne Kirchen und große Gebäude in dem 
Style der Römer und trieben ihre Nachahmung ſo weit, daß 
ſie auf den Frieſen und an andern paſſenden Theilen eine Menge 
Inſchriften in ihrer eigenen Sprache eingruben. Aber weder zu 
Oran noch zu Giza, ungefähr eine halbe Stunde davon, gibt es 
eigentliche Alterthümer, da das umliegende Land ſeine Herren 
oft gewechſelt, viel vom Kriege gelitten hat und lange in den 
Händen von Europäern geweſen iſt, welche alle Gebäude um: 
geändert haben. 

Verläßt der Reiſende Caraſtel und den Hafen von Anze, 
ſo kommt er nach Moſtagan, eine Stadt, welche von der Ebene 
durch einen Kreis von Bergen getrennt iſt, und eine ſchöne 
Ausſicht auf das Meer hat. Sie iſt größer als Oran und wird 
in Reichthum und Wichtigkeit Tlemſan gleichgeſtellt. Zwiſchen 
Maſagran und dieſer Stadt liegen viele Gärten und Landſitze in 
ſchöner Abwechſelung längs der Küſte hin, welche durch die Höhen 
dahinter nicht bloß vor den heißen Winden geſchützt werden, die 
bisweilen in dieſer Richtung wehen, ſondern auch eine reichliche 
Menge von Quellen haben. Das Ausſehen der Mauern und 
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andern Theile alter Baue entfernen allen Zweifel, daß der Ort 
eine wichtige römiſche Station geweſen ſeyn muß, wahrſchein— 
lich das Cartenna des Plinius und des Geographen Ptolemäus. 

Der nächſte wichtige Ort an der Küſte iſt Jol, oder Julia 
Cäſarea der italieniſchen Geſchichtſchreiber. Die Ruinen, auf 
welchen dasſelbe vor dem Erdbeben von 1738 ſtand, waren 
der Ausdehnung nach nicht geringer als die von Carthago, und 
der Schluß, den man darnach auf ihre urſprüngliche Pracht 
machen konnte, wurde durch den Anblick noch übriger ſchöner 
Säulen, Capitäler, geräumiger Ciſternen und ſchöner Moſaik— 
boden beſtätigt. Der jetzt Haſhem genannte Fluß war hierher 
durch eine große Waſſerleitung geführt, welche in Pracht und 
Arbeit jener von Carthago nahe kam; einige Theile derſelben 
in den benachbarten Thälern nach Südoſten geben in der Höhe 
und Stärke der Bogen unbeſtreitbare Zeugniſſe von ihrer Groß— 
artigkeit. 

Da dieſe Stadt wenige Jahre nach dem Beſuche des Dr. 
Shaw zerſtört wurde, ſo ſuchten wir um ſo eifriger in dem er— 
wähnten Werke Rozet's nach Angaben ihres gegenwärtigen Zu— 
ſtandes; aber wir finden weiter nichts, als daß fie in einer klei— 
nen Ebene zwiſchen der Küſte und dem Fuße der Berge ſteht, 
daß die Gebäude in mauriſchem Style find und die Thürmchen 
von 3 oder 4 Moſcheen ſich zeigen, daß die Seiten der Hügel 
gut bebaut zu ſeyn ſcheinen, reiche Felder, Weideplätze und 
Gärten haben, und daß die kleine Bucht, welche als Hafen 
dient, von zwei Batterien ohne Kanonen vertheidigt wird. Die 
Waſſerleitung ſah er nur durch ein Fernrohr. 

Ungefähr 2½ Stunden näher nach Algier hin liegen die 
Ruinen von Tefeſſad, dem Tepaſa der alten Geographen, 
welche ſich über eine halbe Meile weit an der Küſte hinziehen. 
Sowohl an dieſem Orte als zu Scherſcheli finden ſich einige 
Bogen und Mauern aus gebrannten Steinen, die man in 
andern Theilen der Berberei nicht häufig ſieht, und auf einem 
großen hier gefundenen Steine lieſet man folgende Inſchrift, 


Aquädukt des Mustapha Pascha. 
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welche die Zeit der Erbauung vor die mahommedaniſche Er— 
oberung verlegt. 
C. CRITICO C. F. 
QUIRIT. FELICT. 
EX TESTAMENTO EJUS, 


Von dieſem punkte bis zur Hauptſtadt iſt die Küſte im 
Allgemeinen 1½ oder 2 Stunden breit und entweder bergig 
oder bewaldet, wodurch die ſchönen Ebenen dahinter vor dem 
Nordwinde geſchützt werden. Gehen wir über den Maſſafran, 
ſo finden wir uns wieder in dem Gebiete von Algier, deſſen 
Umgegend, obwohl angenehm, keine für unſern Zweck paſſende 
Beſchreibung zuläßt. Doch bemerken wir, daß Rozet bei dem 
Beſuche des Gartens Muſtapha Paſcha in der Nähe der 
Stadt eine prächtige Waſſerleitung über ein verbranntes Thal 
bemerkte, die den Bewohnern der Stadt Waſſer zuführen ſollte. 
Die Bauart iſt entſchieden mauriſch, und die gegenüberſtehende 
Abbildung zeigt den Bau ſo deutlich, daß keine weitere Be— 
ſchreibung nöthig iſt. 


Das Klima iſt beſtändiger als das in Frankreich, und kei— 
nen plötzlichen Veränderungen ausgeſetzt. Wenn die warme 
Jahreszeit eintritt, nimmt die Hitze ununterbrochen zu und 
am Ende des Sommers vermindert ſie ſich eben ſo allmälig 
wieder. Dieſer günſtige Zuſtand der Atmoſphäre, deren man 
ſich in der Ebene 8 Monate des Jahres erfreut und die mäßige 
Wärme in den Gebirgsgegenden machen Nord-Afrika zum Anz 
baue einer größern Anzahl Pflanzen geeignet, als in Frankreich 
oder einem andern europäiſchen Lande erhalten werden kön— 
nen. In den weniger heißen Theilen kann man dieſelben Ge— 
wächſe ziehen, die an den entgegengeſetzten Küſten des Mit— 
telmeeres gebaut werden, während ſich annehmen läßt, daß 
man alle Erzeugniſſe der ſüdlicheren und ſelbſt der tropiſchen 
Klimate in den Niederungen bei Algier mit dem größten Vor— 
theile naturaliſiren könnte. 
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Es iſt ein Verſuch zur Coloniſation in der Nähe von Algier 
gemacht worden und man hat zwei Dörfer, Kuba und Dely 
Ibrahim, unter unmittelbarer Aufſicht der herrſchenden Gewalt 
angelegt. Die Einwohner derſelben, welche im Anfange von 
dem Staate unterſtützt wurden, haben eine Art bürgerliche 
Einrichtung erhalten und geben jetzt ein Beiſpiel von dem ver— 
beſſerten Zuſtande, welchen die ganze Gegend einſt erreichen 
kann. 

Rozet beſchließt ſein Werk mit einer an alle civiliſirte Na— 
tionen gerichteten Angabe, worin er ſie erinnert, daß im Jahre 
1830 eine franzöfiihe Armee Algier nahm, die Seeräuberei 
zerſtörte, welche drei Jahrhunderte lang die Welt verwüſtet 
hatte und den erſten Grund zur Civiliſation in Nord-Afrika 
legte; daß, um dieſes große Werk fortzuſetzen, Frankreich die 
Hülfe und Mitwirkung der andern europäiſchen Mächte brauche, 
daß es aber bisher dieſelben vergebens aufgefordert habe, und 
ihre Ohren der Stimme Frankreichs und der Menſchlichkeit 
verſchloſſen geblieben wären. 

Die Anſichten dieſes Schriftſtellers über dieſen Gegenſtand 
werden nicht allgemein von ſeinen Landsleuten getheilt, welche 
in dem von ihm vorgeſchlagenen plane den Samen der Un— 
einigkeit unter den Beſitzern des Bodens ſehen, wenn ſie aus 
verſchiedenen Ländern genommen würden, ſo wie die Quelle 
eines lange fortgeſetzten Elendes der unglücklichen Eingebor— 
nen. Ohne Zweifel iſt die auf allgemeine Koſten des gebilde— 
ten Europa unternommene Civiliſation Nord-Afrika's ein große 
artiger und edelſinniger Plan, aber wenn man ihn verſuchte, 
würde man bald ſeine Unausführbarkeit erkennen; denn welche 
Maske auch die Philanthropie annehmen mag, der Eigennutz 
befindet ſich immer im Grunde ſolcher Unternehmungen, und 
dieſes Gefühl, welches die Menſchen ſo allgemein leitet, fehlt 
ſelten den Berechnungen auch der liberalſten Cabinete. Das 
anſcheinende Wohlwollen würde ſich bald in den Wunſch nach 
Vergrößerung umwandeln, und die Staaten der Berberei, 
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welche die Chriſtenheit von der Unwiſſenheit und dem Deſpotis— 
mus befreit hätte, würde die Beute des Ehrgeizes, der Eifer— 
ſucht und der Intrigue werden *). 

Vielleicht könnten gegenwärtig mit vollkommener Sicher— 
heit zwei große Civiliſations- Mittelpunkte gegründet werden, 
deren Strahlen ſich in gehöriger Zeit über die anliegenden 
Provinzen verbreiten würden; einer in dem algieriſchen Gebiete 
und der andere in Cyrenaica, zu Derna oder Ptolemeta. Die 
große Syrte würde die Grenzlinie bezeichnen. Der Boden und 
das Klima in dieſem Theile der Welt gewährt die Mittel zur 
Unterhaltung einer großen Bevölkerung, welche in vielen Jahr— 
hunderten die Quellen des Wohlſtandes nicht erſchöpfen würde. 
Ein zunehmender Handel mit den öſtlichen und ſüdlichen Ge— 
genden würde allmälig die Opfer ausgleichen, welche im An— 
fange einer fo großartigen Coloniſirung wahrſcheinlich nöthig 
wären. Amerika und anderen Nationen, welche die Vortheile 
des Handels und einer großen Seemacht berückſichtigen, würde 
eine gebieteriſche Stellung an den Küſten des Mittelmeeres 


0 Nouvelles Annales des Voyages, Dec. 1833. Laurenaudiere gibt 
einige gute Winke über die Coloniſirung Nord- Afrikas, und zwar in 
einer Anzeige des erwähnten Werkes von Rozet: Il ne s'agit point de 
eiviliser la Barbarie, mais de former un etablissement agricole, indu- 
striel et commercial dans l’ancienne regence d' Alger. — Soyons assu- 
res qulavec la persevérance, Arabes et Berberes finiront par se fati- 
guer d’attaques inutiles, et qu'un jour l'amour du gain les appellera 
vers nous; s’ils preferent à la paix une guerre prolongee, leur perte 
est certaine Comme position militaire, l’oceupation d’Alger, de Bonne, 
de Bougie, et surtout d’Oran est d’une haute importance pour laFrance. 
Oran, par ses forts magnifiques, travaux des Espagnols, que nous n’a- 
vons rien de mieux à faire que de reparer, par sa belle rade de Mers 
el Kebir, ol cent vaisseaux peuvent ötre en süreté, est le seul point 
maritime important que nous puissions avoir depuis le cap Matifou, 
jusqu’au detroit de Gibraltar. En cas de guerre maritime, il n’est pas 
besoin d' insister sur les avantages d'une semblable position. 


150 


auf Koſten des Schutzes, welche alle Niederlaſſungen im An— 
fange nöthig haben, nicht zu theuer erkauft ſeyn. 

Die Erfahrung Frankreichs hat ſich allerdings bis jetzt für 
Andere zu ähnlichen Unternehmungen nicht ſehr ermuthigend 
gezeigt, die Coloniſirung war aber bei dieſen nur ein ſecundä— 
rer Beweggrund und durch die Nothwendigkeit geboten. Aber 
noch immer geben wir die Hoffnung nicht auf, daß auch dieſes 
Unternehmen endlich mit günſtigem Erfolge gekrönt werden wird. 
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viertes Capitel. 


Das Reich Marocco. 


Die Grenzen Marocco's. — Ausdehnung. — Eintheilung. — Fruchtbar⸗ 
keit. — Erzeugniſſe. — Nicht vollſtändig angebaut. — Metalliſche 
Schätze, Eiſen, Kupfer, Gold und Silber. — Bevölkerung. — Ge— 
ſchichte. — Aglabiten. — Edriſiten. — Fatimiten. — Zuhiten. — Ha⸗ 
madier. — Aben-Haſſianer. — Abdallah Ben Jaſin. — Almoraviden. — 
Almohaden. — Meriniten. — Oatapi. — Sherif Haſſan. — Verſchie— 
dene Menſchenracen. — Gerechtigkeitspflege. — Rohe Regierung. — 
Unterdrückung. — Hoftracht. — Anmaßung der Mauren. — Ihre ge— 
duldige Ausdauer. — Gleichheit des Ranges. — Art zu eſſen. — 
Ceremonie beim Heirathen. — Religion. — Behandlung der Chriſten 
und Juden. — Einkommen. — Melilla. — Velez. Tetuan. — 
Ceuta. — Tanger. — Arzillah. — El Haratſch. — Meheduma. — 
Salle. — Rabat. — Schella. — Mazagan. — Mogadore. — Aga— 
dir. — Marocco. — Bevölkerung. — Palaſt. — Fez. — Gebäude. 
— Verfallener Zuſtand. — Terodant. — Mequinez. — Königliche 
Reſidenz. — Sitten der Einwohner. 


Marocco wird in Norden und Weſten von dem mittelländi— 
ſchen und atlantifhen Meere, im Süden von der Sahara oder 
großen Wüſte und im Oſten von dem Fluſſe Muluia begrenzt, 
der es von der algieriſchen Provinz Tlemſan trennt, und fällt 
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mit der alten Eintheilung Numidiens und des eigentlichen 
Mauritanien zuſammen. Von dem Meere bis zu dem erwähn— 
ten Fluſſe beträgt die Entfernung nicht weniger als 200 (engl.) 
Meilen, während die Länge des Reiches von dem Vorgebirge 
Spartel bis zu dem Vorgebirge Nun gegen 550 beträgt und 
faſt 80 der Breite einnimmt. Es iſt indeß bemerkt worden, daß 
die Araber jenſeits des ſüdlichen Ufers des Suz, obgleich ſie 
dem Namen nach die Oberherrſchaft Marocco's anerkennen, 
doch ihre große Entfernung von dem Sitze der Regierung und 
andere Vortheile benutzen und ſich ſehr wenig um die kaiſerli— 
chen Befehle kümmern. 

Das ganze Land umfaßt vier große Abtheilungen, welche 
den vier Königreichen entſprechen, in welche das Gebiet ur— 
ſprünglich eingetheilt war, nämlich Fez, oder richtiger Fas, 
Marocco, Suz und Tafilet, nach folgender Tabelle: 


Seh 

Provinzen. Städte. 
e Bte Mole, re Preiiiet eure Woojada, Melilla. 
2. El Gharb oder Algarve... Tetuan, Tanger, Arzillah. 
3. Beni Haſſoe nz? Salle, Rabat. 

» 4, Temſena “0... DarelBida. 
5. Shawiya Shavci). 
LE A „ »Fez, Mequinez. 
Marocco. 


Duk alla »»wMazagan, Azimore, 
bds. . Saffi. 
Schedmgaa »Mogadore. 

. Haba, oder Hea. 

Marocco Marocco. 


* = 


1. Suz, oder Suzaa . Agadir, Terodant, Irnoon. 
2. Draha. 
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Tafilet. 
Provinzen. Städte. 
1. Ta file »»Tafilet. 
2. Draha. 
3. Segilmiſſa (Sedfhelmefa) » : Segilmiſſa *). 


Die auszeichnenden geographiſchen Züge des Landes ſte— 
hen mit der großen Kette des Atlas in Verbindung, der es 
der ganzen Ausdehnung nach durchzieht und in ſeinen ſüdlichen 
Theilen eine große Höhe erreicht. Seine mit ewigem Schnee 
bedeckten Gipfel ſieht man in einer Entfernung von faſt 50 
Stunden, und man glaubt deßhalb, daß ſie nicht weniger als 
12,000 Fuß über dem Spiegel des Meeres ſich erheben. Die 
höchſten Spitzen bemerkt man ſüdöſtlich von Marocco und fie 
find unter der verdorbenen Benennung Dſchebel Tedla bekannt. 


*) Graberg von Hemſö, der viele Jahre als ſchwediſcher Conſul in 
Tanger und Tripolis lebte, und andere Geographen geben eine andere 
Eintheilung des Reiches Marocco an, welche wir hier mittheilen zu 
müſſen glauben. 


Marocco, heißt eigentlich Mogh' rib- ul-Akſa, umfaßt einen Flä⸗ 
chenraum von 13,725 deutſche Quadratmeilen und zur Verwaltung be— 
ſtehen im Lande 28 Regierungen oder Präfecturen, welche, ſo geſchrie— 
ben, wie ſie von den Einwohnern ausgeſprochen werden, folgende ſind: 


In Fez: Fas beli (Alt-Fez), Fas Dſedid (Neu-Fez), Miknas 
(Mequinez), Dar el Beida, Arbat oder El Rabat, Sala, Beni Haſ— 
fan , Al Kaſſar, El Araiſch, Tandſcha und El Rif, Tetuan, Schei— 
ſihuan, Teza und uſihda. 


In Marocco: Merakſch und Erkhammena, Tedla, Ajana, 
Gerari und Schebanet, Schedma und Omar, Azamor, Beridſcha und 
Mazagan, Asfi oder Saffi, Abda und Emofiſa, Dukaha, Scheragna 
und Domnat, Sfin und Beni Melk, Suira oder Mogadore, Tarudant 
mit Haha und Agadir oder Santa Cruz. 


Das Reich Tafilet oder Tafilelt wird von zwei Kaids verwaltet, 


von denen der eine ſeinen Wohnort in Tafilelt, der andere in dem Dorfe 
Reſſant hat. 
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Alle Reiſenden rühmen einſtimmig die Fruchtbarkeit der 
Reiche Fez und Marocco, von denen das eine nördlich und 
das andere weſtlich von dem Atlas liegt. In ſolchen Breiten iſt 
das Klima, wie ſich erwarten läßt, in Vergleich mild und das 
Land im Allgemeinen frei von jenen Sumpfſtrecken, welche in 
den heißeren Gegenden der Erde die verderblichſten Krankhei— 
ten erregen. In den nördlichen Provinzen iſt die Temperatur 
fajt dieſelbe, wie auf der ſpaniſchen Halbinſel und fie haben die 
den ſüdlichen Theilen Europa's eigenthümlichen Herbſt- und 
Frühlingsregen; aber nach der Wüſte zu iſt der Niederſchlag 
aus der Atmoſphäre minder groß und häufig und folglich die 
Hitze drückender. Jenſeits des Fluſſes Suz fällt im ganzen 
Jahre wenig oder gar kein Regen, und beſonders aus dieſem 
Grunde wird es den Karavanen ſo beſchwerlich, über die 
Sandwüſte zu reiſen. 

Wir erfahren von Dr. Lempriére, daß der Boden, ob er 
gleich nicht überall derſelbe iſt, alle Luxusartikel der öſtlichen 
und weſtlichen Welt hervorbringen kann. Die Ebenen im In— 
nern beſtehen durchgängig aus fetter ſchwarzer Erde, die ſie 
ungemein fruchtbar macht. Auch die bergigen Theile könnten 
durch Anwendung von etwas Mühe und Geld mit den meiſten 
jener Pflanzen bedeckt werden, welche die Anhöhen heißer Län— 
der lieben: Kaffeh, Kakao und alle tropiſchen Früchte, auf 
welche die Europäer ſo viel Werth legen. Die Erfahrung hat 
gelehrt, daß Zucker, Baumwolle, Reis und Indigo mit viel 
Vortheil und geringer Arbeit gebaut werden können. Bei dem 
geringen Anbaue, welchen das Land gegenwärtig erhält und 
der nur darin beſteht, daß man vor den Herbſtregen die Stop— 
peln abbrennt und etwa 6 Zoll tief pflügt, erzeugt es ſehr früh 
und in üppiger Fülle vortrefflichen Weizen und Gerſte, türki— 
ſchen Weizen, Bohnen, Erbſen, Hanf und eine große Menge 
Gemüſe. Unter den Früchten verdienen erwähnt zu werden: 
vortreffliche Orangen und Citronen, Granatäpfel, Melonen, 
Oliven, Feigen, Wein, Mandeln, Datteln, pfirſiche, Aprikoſen, 
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Aepfel, Birnen, Kirſchen, Pflaumen, kurz alle Früchte, die 
man in den ſüdlichen Provinzen Spaniens und Portugals fin— 
det. Die Eingebornen bewahren ihr Getreide in Matamores 
auf, — Löchern in der Erde, die mit Stroh bedeckt werden, 
damit der Regen nicht durchſickere und in dieſen Behältern hält 
ſich das Getreide 5 bis 6 Jahre ohne irgend eine Veränderung. 

Könnte ein beſſerer Sinn für Ackerbau und ausländiſchen 
Handel in dem Lande geweckt werden, oder mit andern Wor— 
ten, könnte man den Beherrſcher überreden, ſeine Unterthanen 
reich werden zu laſſen, jo würde er ſeinen eigenen Schuß ver— 
mehren und das Land Marocco würde wegen ſeiner günſtigen 
Lage in Bezug auf Europa und wegen der Fruchtbarkeit ſei— 
nes Bodens eine hohe politiſche Wichtigkeit erhalten. Ueberall 
liegen unermeßliche Strecken wüſt und unangebaut, welche 
mit wenig Arbeit in eine Quelle faſt unerſchöpflichen Reich— 
thums für die Bewohner verwandelt werden könnten. Nach 
dieſer Darftellung wird es kaum glaublich ſcheinen, daß Spas 
nien, ebenfalls ein ſchönes Land und ein civiliſirtes Volk, von 
Zeit zu Zeit genöthigt iſt, dem barbariſchen Kaiſer große Geld— 
ſummen zu übermachen, um ihn zu bewegen, ſeinen Unter— 
thanen die Erlaubniß zu geben, Getreide und andere Früchte aus 
Tanger und Tetuan auszuführen. Die ſüdlichen Provinzen 
Spaniens können wirklich ohne dieſe Unterſtützung kaum be— 
ſtehen. g 

Man ſagt, daß die Juden in den meiſten Städten Wein 
machen, aber ob nun die Trauben nicht ſo gut ſind, wie die 
Europa's oder ob es an der Bereitungsart liegt, er iſt gar 
nicht ausgezeichnet. Sie verfertigen auch eine Art Branntwein 
von Feigen und Roſinen, der in dem Lande unter dem Namen 
Aquadent bekannt iſt. Er hat einen unangenehmen Ge— 
ſchmack, ſteht aber in der Stärke dem Weingeiſte wenig nach. 
Die Hebräer trinken ihn bei ihren Freudentagen in Menge 
unverdünnt und wenige Mauren laſſen die Gelegenheit vor— 
über gehen, dies erheiternde Getränk ebenfalls zu genießen. 
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Die Letzteren bauen auch Tabak, von dem es bei Mequinez 
eine Art gibt, aus welchem man Schnupftabak erhält, der 
jenen von Macuba nicht nachſteht. 

In dem Atlasgebirge gibt es viele Eiſenminen; da aber 
die Mauren das Erz nicht zu bearbeiten verſtehen, iſt es bis— 
her von geringem Nutzen geweſen. Die Gegend von Terodant 
(Tarudant) ſoll reich an Kupfer ſeyn und die Eingebornen 
behaupten, daß es in den höheren Theilen des Gebirges auch 
Adern von Gold und Silber gäbe, die aber der Kaiſer nicht 
anrühren laſſen will. Dr. Lemprière bezweifelt dieſe Angabe 
und meint, wenn ſie gegründet wäre, würden ſich die Ber— 
bern, welche die Höhen bewohnen und ſich wenig um die Re— 
gierung von Marocco kümmern, lange eines ſolchen Schatzes 
bemächtigt haben. Spätere Schriftſteller aber haben allen Zwei— 
fel darüber entfernt, daß es unter den Mineralien daſelbſt ge— 
wiß Spuren von koſtbaren Metallen gäbe. 

Die Größe der Bevölkerung unter der nominellen Herr— 
ſchaft dieſes mahommedaniſchen Staates iſt ſehr verſchieden 
geſchätzt worden, und zwar von 4½ bis 14 Millionen. Jack— 
ſon, der in Mogadore lange engliſcher Conſul war, gibt ihre 
Zahl, wie folgt, an: 2 

Größere und kleinere Städte des Reiches 936,000 
Marocco und Fez, weſtlich vom Atlas 10,300,000 


Nomadiſche Stämme, nördlich vom e 3 3,000,000 
Tafilet, öſtlich vom Atlas —— e 650,000 
14,886,000 


Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß dieſe Angabe 
ſehr übertrieben iſt, obgleich der Verfaſſer zu den kaiſerlichen 
Regiſtern Zutritt gehabt haben ſoll, in denen die Namen aller 
Perſonen eingetragen wären, die Abgaben zahlen. Solche Berichte 
müſſen aber in einem Lande, wo die Zählung des Volkes für 
eine Sünde gehalten wird, für eine ſehr zweifelhafte Autori— 
tät gehalten werden, weil es viele Gründe gibt, welche die 
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Regierung veranlaſſen können, die ſcheinbaren Quellen ihres Ein: 
kommens größer anzugeben, als ſie wirklich ſind. Man ſagte, 
Jackſon z. B., daß die Stadt Marocco 270,000 und Fez 380,000 
Einwohner enthalten ſolle, während neuere glaubhafte Rei: 
ſende der erſten Stadt nur 30,000 und der letztern nicht mehr 
als 70,000 Bewohner geben. 

Was die Geſchichte dieſes Reiches betrifft, ſo iſt es be— 
kannt, daß es eine der von den Arabern in der Zeit ihrer 
Herrſchaft in Nord-Afrika gegründeten Monarchien iſt. Die 
Dynaſtie der Aglabiten, deren Hauptſtadt einmal Kairwan war 
und jene der Edriſiten, welche zu Fez reſidirten, wurden von 
den Fatimiten unterjocht. Während ſich dieſe Letzteren mit der 
Eroberung Aegyptens beſchäftigten, bemächtigten ſich der weſt— 
lichen Beſitzungen die Zuhiten, welchen wiederum die Hama— 
dier und die Aben-Haſſianer in den Provinzen Tunis und Con— 
ſtantine folgten. In dem entferntern Theile ihres Gebietes 
wählte ein Häuptling der Lamethuni, eines Volksſtammes der 
großen Wüſte, welcher jetzt unbekannt iſt, zum Reformator 
ſeines Volkes wie zum Geſetzgeber und hohen Prieſter einen 
außerordentlichen Mann, Namens Abdallah Ben Jaſin, der 
in ſeiner Lebensweiſe eine ſcheinbare Enthaltſamkeit mit der 
unbegrenzteſten Ausſchweifung verband. Dieſer ſchlaue Fanati— 
ker ſtiftete eine Sekte, die ſich durch ihren wüthenden Eifer 
auszeichnete, zu allen Zeiten außerordentlich ehrgeizig und un— 
ternehmend war und die Almoraviden oder eigentlich die Mo— 
rabeth hießen. Dieſe Enthuſiaſten brachen aus der Wüſte gleich 
einem feurigen Orkan hervor und bedrohten nach einander 
Afrika und Europa, während ihr Führer den Titel Emir al 
Mumenim oder Fürſt der Gläubigen annahm. Im Jahre 1052 
bauete einer ihrer Befehlshaber die Stadt Marocco, welche 
damals Marakaſch hieß, während ein anderer in dem ſchönſten 
Theile Spaniens einfiel. Der letztere iſt durch den Sieg be— 
rühmt, den er 1180 in der Schlacht von Sala bei Badajos 
gewann, wobei Alfonſo, der chriſtliche König, ſein Leben 


158 


verlor. Dasſelbe Volk vertrieb aus dieſem Lande die Dynaſtie 
der Ommiaden und bei der Verwirrung vor dem Sturze dieſer 
Familie riefen einige Nebenbuhler die Almoraviden zu Hülfe. 
Die Afrikaner rückten wie die Erſten kräftig und unternehmend 
vor und die Chriſten würden ihnen nicht haben widerſtehen kon— 
nen, hätten ſie nicht Bundesgenoſſen unter den mauriſchen 
Königen gefunden, welche damals kurzdauernde Reiche grün— 
deten, und als die Morabeth vertrieben waren, ſelbſt eine leichte 
Beute wurden. 

Um dieſelbe Zeit dehnte ſich die Herrſchaft dieſer Enthu— 
ſiaſten über Algier, die Sahara, Tombuctu und Sudan aus, 
im Jahre 1146 aber gewannen die Anhänger einer ſtrengern 
Sekte, die Almohaden, das Glück, das fo lange jene begleitet 
hatte und unterwarfen ſich das weſtliche Reich. Wie die Andern 
verſuchten ſie die Religion ihres Propheten in den ſüdlichen 
Reichen Europa's einzuführen und ſchlugen mehrere hartnäckige 
Schlachten in den Ebenen von Andaluſien; da ihnen aber die— 
ſer Verſuch nicht gelang, ſo fanden ſie einige Entſchädigung 
in dem Glücke, womit fie ihre Glaubenslehren und Waffen 
an der nördlichen Küſte Afrika's bis an die Thore von Tripo— 
lis verbreiteten. Die auf Fanatismus gegründete Macht ſollte 
durch denſelben Geiſt untergraben werden, aus dem ſie ent— 
ſprungen war. Innere Unruhen, die gewöhnliche Folge religib— 
fer Aufregung, ſtellten die Almohaden ihrerſeits dem Angriffe 
einer neuern Claſſe von Schismatikern bloß, unter denen die 
Meriniten waren, welche um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
die Reiche Fez und Marocco in Beſitz nahmen. Dieſer Stamm 
wollte ſeine Herrſchaft mehr begründen, als ſie weiter ausdeh— 
nen und machte deßhalb keinen Verſuch, das große Reich Mo: 
greb, die gewaltige Herrſchaft in Weſten, wieder herzuſtellen, 
obgleich dieſe Vorſicht das Uebel nicht ganz verhinderte, das 
man mit Recht fürchtete. Fortwährend kamen Horden von un— 
bekanntem Namen und Urſprunge aus der öſtlichen Wüſte her— 
vor, belebt von Eifer und Ehrgeiz, und die frühern Bewohner 
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mußten den neuen Fanatikern wie gewöhnlich weichen. Die 
Macht der Meriniten wurde deßhalb von den Datazı geſtürzt, 
welche, obgleich ein unbekanntes Volk, nach der Oberherr— 
ſchaft ſtrebten, und da dieſe Revolution mit gewiſſen Beſtre— 
bungen der Portugieſen zur Ausbreitung des Chriſtenthumes an 
den afrikaniſchen Küſten zuſammentraf, ſo wurde das mauri— 
ſche Reich zu gleicher Zeit von zwei verſchiedenen Seiten be— 
droht. Dieſe Noth veranlaßte ſie, einen Sherif in Tafilet, 
Namens Haſſan, einzuladen, der von dem Propheten ab— 
ſtammte und ein Recht auf die Herrſchaft eines mahommedani— 
ſchen Staates hatte. Sein Unternehmen gelang vollkommen 
und nachdem er die roheren Eiferer überwunden hatte, ſetzte 
er ſeine eigene Dynaſtie auf den Thron, den ſie bis auf den 
gegenwärtigen Tag behauptet hat. Sie verbindet mit der Würde 
eines Sultans die noch heiligere Auszeichnung, die den Nach— 
kommen Mahommeds gebührt. 

Verſchiedene Menſchenracen befinden ſich jetzt in dem 
Lande unter der Herrſchaft des gegenwärtigen Kaiſers, — die 
Berbern, urſprünglich Höhlenbewohner im Atlas uud die 
Aeltern der Guanchen, die man auf den weſtlichen Inſeln fin— 
det; die nomadiſchen Araber der großen Ebene von Marocco; 
die Auswanderer von Spanien, welche die Städte beſitzen; 
die Juden, welche ſich mit dem Handel beſchäftigen und die 
ſeger, welche ſich allmälig aus den heißeren Gegenden des 
Südens entfernt zu haben ſcheinen. Dieſe verſchiedenen Men— 
ſchenracen find von den Küſten des Mittelmeeres bis nach Ta— 
filet zerſtreut, deſſen Hauptitadt eine Reife von 18 Tagen von 
Maroöcco entfernt iſt, und bis nach Suz, deſſen Grenzen ſich 
bis in die Nähe des Niger erſtrecken ſollen. 

Die Bewohner dieſes Landes ſind noch Sklaven eines un— 
beſchränkten Deſpoten und kennen die Wohlthat feſter Geſetze 
nicht, da die einzige Regel der Wille des Sultans iſt. Wo die— 
ſer Fürſt ſich aufhält, ſpricht er in Perſon Recht und deßhalb 
hält er gewöhnlich zweimal in der Woche oder öfterer nach den 

Berberei. II. 10 


160 


Umſtänden in ſeinem Audienzſaale Gericht. Hier werden alle 
Klagen an ihn gebracht; Jedermann hat den freieſten Zu— 
tritt und er hört geduldig jede Perſon an, die ihm etwas vor— 
zutragen hat, mag es ein Eingeborner oder ein Ausländer, 
ein Mann oder eine Frau, ein Reicher oder ein Armer ſeyn. 
Rangunterſchiede werden nicht berückſichtigt, da ein Jeder freien 
Zutritt zu dem gemeinſamen Herrſcher hat. Das Urtheil wird 
ſchnell geſprochen, immer entſcheidend, aber im Allgemeinen, 
wie man zugibt, mit der größten Unparteilichkeit. 

Mit Ausnahme dieſer kaiſerlichen Audienzen iſt die Ver— 
waltung von Unordnung, Raub und Gewaltthat bezeichnet. 
Die Statthalter der Provinzen führen den Titel Khalif oder 
Stellvertreter, Paſcha oder Kaid, und vereinigen überall die 
richterliche und vollziehende Gewalt in ſolcher Ausdehnung, daß 
ſie den Richtern keine Sache vorlegen, die nicht beſondere 
Schwierigkeiten hat. In manchen Städten und beſonders in 
Fez gibt es Kadi's oder unabhängige Gerichtsperſonen, welche 
großes Anſehen als Ausleger des Geſetzes haben; man macht 
aber die Bemerkung, daß, wie die Statthalter und Richter 
gewöhnlich von dem Sultan gedrückt werden, dieſe wiederum 
ihrerſeits das Volk quälen und betriegen. Der niedrigſte Be— 
amtete raubt im Namen ſeines Herrn und da der ſo gewonnene 
Reichthum zuletzt in den kaiſerlichen Schatz kommt, ſo wird 
dieſes Vortheils wegen das Verbrechen überſehen. Der Fürſt 
kann einem jeden ſeiner Unterthanen, wie hoch auch der Rang 
desſelben ſeyn möge, alles ihm Zugehörige nehmen, mit Aus— 
nahme deſſen, was er braucht, um nicht gerade zu verhungern, 
und die Ausübung dieſer deſpotiſchen Macht wird nicht ſelten 
gegen diejenigen gerichtet, welche in ihren Aemtern ſich Reich— 
thümer zu erwerben gewußt haben. Die weggenommenen Sum— 
men kommen, wie man jagt, in die gemeinfchaftliche Caſſe 
der Muſelmänner, und dies iſt die einzige Rechtfertigung, 
welche man gibt. Die Folgen eines ſolchen Syſtems laſſen ſich 
leicht denken. Das mißtrauiſche, grauſame und treuloſe Volk 
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achtet keine Verpflichtung; das allgemeine Ziel iſt, einander 
auszuplündern; es gibt kein Vertrauen und keine geſellſchaft— 
lichen Bande, ja ſelbſt kaum ein Gefühl von Zuneigung unter 
ihnen. 

Jackſon erzählt, daß die zum Hofe gehörigen Leute eine 
beſondere Tracht hätten und nie vor dem Kaiſer anders als 
in einem Silham oder großen weißen wollenen Mantel erſchei— 
nen dürften; daß ferner vor einen Statthalter oder Paſcha 
man den Hayk über die Schultern werfe, während er zu an— 
dern Zeiten loſe auf dem Kopfe hänge, — eine Art der Be— 
grüßung, der das Hutabnehmen unter den Europäern gleich iſt. 

Die überall den Mauren zugeſchriebene Anmaßung und 
Aufgeblaſenheit zeigen ſich in Marocco auf dem höchſten Grade, 
denn obgleich fie in dem beklagenswertheſten Zuſtande der Uns 
wiſſenheit, Sklaverei und des Aberglaubens leben, ſo halten 
ſie ſich doch für das erſte Volk in der Welt und nennen ver— 
ächtlich alle Andern Barbaren. Es wird dabei nicht geläugnet, 
daß einige der beſſer Erzogenen höflich und artig ſind, und 
ſelbſt etwas ſehr Einnehmendes beſitzen. Sie ſind freundlich 
und mittheilend, wenn ſie Vertrauen ſchöpfen; wird im Ge— 
ſpräche die Erörterung ernſt und erhitzen ſich die Parteien, ſo 
ziehen ſie ſich gewöhnlich ſehr fein von dem ſtreitigen Punkte 
zurück und wiſſen einen andern Geſprächsgegenſtand unbemerkt 
herbeizuziehen. Sie ſind nicht eben empfindlich, aber wenn ſie 
einmal gereizt ſind, lärmend und unverſöhnlich. Ein edler Zug 
in ihrem Charakter darf nicht übergangen werden, — ihre 
Geduld und Entſchloſſenheit im Unglücke; ſie verzweifeln nie; 
kein körperliches Leiden, keine Noth, wie groß ſie auch ſeyn 
möge, bringt ſie zum Klagen; ſie ergeben ſich in allen Dingen 
in den Willen des Himmels und warten in ruhiger Hoffnung 
auf eine Verbeſſerung ihres Zuſtandes. Als einen ſeltſamen 
Punkt der Etiquette erwähnen wir, daß man vor dem Sultan 
nie das Wort „Iod” ausſprechen darf. Wenn es nöthig wird, 
ihm das Ableben einer Perſon zu melden, ſo ſagt man: „er 
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hat fein Geſchick erfüllt > worauf der Monarch ernſt in den 
frommen Ausruf ausbricht: „Gott ſei ihm gnädig!“ 

Es verdient auch bemerkt zu werden, daß alle Mauren 
von Geburt gleich ſind und keinen Rangunterſchied kennen, 
als den, welcher ſich aus dem Amte ergibt. Deßwegen kann der 
geringſte Mann ohne Anmaßung nach einer ehelichen Verbin— 
dung mit der Tochter der höchſten Familie ſtreben, wenn ſie 
nur nicht von dem Propheten abſtammt, und in Marocco find 
die Wirkungen des Zufalls und der Laune ſo groß, daß im 
Verlaufe eines Tages der Bauer an die Stelle eines Statt— 
halters einer Provinz gelangen kann. 

Das Volk iſt größtentheils an dem Körper reinlicher als 
in der Kleidung. Sie waſchen ihre Hände vor jeder Mahlzeit, 
bei welcher ſie ſich der Finger bedienen, da ſie weder Meſſer 
noch Gabel haben. Ein halbes Dutzend Perſonen ſitzt um eine 
große Schüſſel Cuscusu herum, und nach dem gewöhnlichen 
Ausrufe: im Namen Gottes! greift ein Jeder mit der Hand 
in das Gericht, nimmt etwas heraus, und wirft es mit einer 
geſchickten Bewegung in den Mund, ohne mit den Fingern 
die Lippen zu berühren. Sie haben weder Tiſche noch Stühle 
in ihren Häuſern, ſondern ſitzen mit über einander geſchlage— 
nen Füßen auf Teppichen und Kiſſen, und bei den Mahlzeiten 
wird die Speiſe in einer Schüſſel auf den Fußboden geſetzt. 

Will ein Muſelmann heirathen, fo fragt er einen vertrau— 
ten Diener über die Perſon ſeiner Auserwählten, und wenn er 
eine zufriedenſtellende Beſchreibung erhält, ſo wird bisweilen 
für eine Gelegenheit geſorgt, ſie an einem Fenſter oder an 
einem andern Orte zu ſehen. Dies entſcheidet, ob die Sache 
weiter gehen ſoll, und wenn der junge Mann mit den Reizen 
des Mädchens zufrieden iſt, ſo theilt er ihrem Vater ſeine 
Wünſche mit. Von der Ceremonie der Verheirathung ſind ver— 
ſchiedene Beſchreibungen gegeben worden. Nach Jackſon, der 
das Volk genau kannte, reitet der Bräutigam mit bedecktem 
Geſichte, umgeben von ſeinen Freunden, welche ihre Pferde 
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tummeln und ihre Flinten abſchießen, als wenn fie ihn an: 
greifen wollten. Die Pauke, der Triangel und eine plumpe 
Flöte machen die Muſik, während die Diener des jungen Paa— 
res tanzen, herumſpringen, ihre Flinten ſchwenken, und auf 
andere Weiſe ihre Zufriedenheit zu erkennen geben. Darauf 
begeben ſich die Parteien in das Feſthaus, wo der Abend in 
Fröhlichkeit verbracht wird, nicht ohne Uebertretung ihrer Re— 
ligionsvorſchrift, welche ihnen ſtarke Getränke verbietet. Man 
erwartet von dem Mädchen kein Vermögen und keine Ausſtat— 
tung; wenn aber der Vater reich iſt, ſo erhält ſie gewöhnlich 
eine Mitgift und eine Quantität Perlen, Rubinen und Dia— 
manten, welches immer ihr Eigenthum bleibt, das ſie mit ſich 
nimmt, wenn ſie von ihrem Manne getrennt werden ſollte. 
Die National-Religion in Marocco iſt bekanntlich die 
mahommedaniſche. Vor einigen Jahren entſtand dort eine 
Sekte, welche einen reinen Deismus predigte, indem ſie in 
ihrem Glaubensbekenntniſſe den Namen des Propheten aus— 
ließ, und dafür nur ſagte: „es gibt keinen Gott, als den wah— 
ren Gott.“ Dem Kaiſer war dieſe Neuerung zuwider, und er 
machte derſelben bald ein Ende. Dennoch wird jede Religion 
geduldet, welche einen einzigen Gott anerkennt. In Marocco 
ſelbſt gibt es römiſch-katholiſche Klöſter, ſo wie zu Mogadore, 
Mequinez und Tanger, obgleich die Mönche genau bewacht 
werden und bisweilen einigen Quälereien ausgeſetzt ſind. Die 
Juden dagegen ſind außerordentlich zahlreich, haben Wohnun— 
gen, ſelbſt in den Thälern des Atlas, und werden mit der 
empörendſten Unmenſchlichkeit behandelt; ihre Lage zeigt ein 
ſehr ſeltſames Phänomen. Auf der einen Seite ſind fie durch 
ihren Fleiß, ihre Geſchicklichkeit und ihre Klugheit im Beſitze 
aller Handelszweige und ſelbſt der Manufakturen; fie leiten 
die königliche Münze; fie erheben die Ein- und Ausfuhrszölfe, 
und ſind Dolmetſche und Agenten. Auf der andern Seite erfah— 
ren ſie die gehäſſigſte Behandlung. Es iſt ihnen verboten, ara— 
biſch zu ſchreiben oder auch nur die grabiſchen Buchſtaben zu 
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lernen; denn es würde eine ſehr große Entheiligung ſeyn, läſe 
vielleicht ein Jude den Koran. Ihre Frauen dürfen nichts Grü— 
nes an ihrer Kleidung tragen und das Geſicht nur halb ver— 
ſchleiern. Geht der verfolgte Iſraelit vor einer Moſchee vorbei, 
ſo muß er die Füße entblößen, während ein Maure ohne Um— 
ſtände in eine Synagoge treten und die Rabbiner ſelbſt be— 
ſchimpfen kann. 

Das Einkommen des Reiches iſt auf eine Million Piaſter 
geſchätzt worden, und es fließt theils aus den Zöllen, theils 
aus den Zehenten. Die Armee, welche weder Disciplin noch 
Taktik kennt, beſteht ungefähr aus 36,000 Mann, von denen 
zwei Drittel Neger find. Die Marine, welche auf 50 Schiffe 
geſchätzt werden kann, wurde in früheren Zeiten gänzlich zur 
Seeräuberei verwendet. 

Geht man von Weſten von den Grenzen von Algier aus, 
ſo kommt man in die Stadt Melilla, das Riſſadirium der Al— 
ten, das ſich im Beſitze der Spanier befindet, die noch immer 
eine kleine Beſatzung hier haben. Im Jahre 1774 verſuchte 
Sidi Mahommed, der Kaiſer von Marocco, vergebens, den 
Ort zu überwinden. Derſelbe hat keinen Handel, und zeichnet 
ſich durch nichts als ſeinen ſchönen Honig aus. Velez oder Be— 
lis, ein Dorf zwiſchen zwei Bergen, etwas näher an der 
Meerenge, ſoll von den Carthagern gegründet, und früher 
von großer Wichtigkeit geweſen ſeyn. In der Nähe gibt es ſehr 
viel Bauholz, welches unter einer aufgeklärten Regierung zum 
Schiffbaue verwendet werden könnte. 

Die Mündung des Fluſſes Buſega zeigt dem Reiſenden 
an, daß er in die Nähe von Tetuan gekommen ſei, einem noch 
immer anſehnlichen, ſonſt aber volkreicheren Orte. Es liegt 
angenehm auf einer Anhöhe zwiſchen zwei hohen Gebirgszü— 
gen. Da es nur eine Stunde von dem mittelländiſchen Meere 
entfernt iſt, ſo beſitzt es eine herrliche Ausſicht auf das Meer, 
und die Thäler unten ſind mit Gärten, Weinbergen und dem 
erwähnten ſchönen Fluſſe geſchmückt. Die Stadt hat eine 
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bedeutende Größe, und an den Mauern befinden ſich viereckige 
Thürme, die einige wenige Kanonen enthalten; die Straßen 
aber ſind eng und ſchmutzig, und manche wie in Algier von den 
Häuſern faſt überwölbt. Der Marktplatz iſt mit Buden bedeckt, 
die eine große Menge werthvoller Gegenſtände von europät- 
ſcher und afrifanifcher Arbeit enthalten. Fez verſorgt die Ein— 
wohner nicht bloß mit ſeinen eigenen Erzeugniſſen, ſondern 
auch mit Waaren, welche die jährlichen Karavanen aus Algier, 
Tunis, Alexandrien und Tombuctu dahin gebracht worden ſind. 
In Gibraltar und Spanien holt man engliſche, deutſche und 
ſpaniſche Waaren, welche man gegen Erzeugniſſe des Landes 
oder der Ländereien jenſeits der Sahara eintauſcht. 


Der Hafen von Tetuan heißt Mortin, es ſteht aber da— 
ſelbſt nur ein einziges Haus zur Einnahme des Zolles. Da die 
Mündung des Fluſſes faſt ganz mit Sand gefüllt iſt, ſo kön— 
nen nur kleine Schiffe hineinfahren, und auch dieſe nicht wei— 
ter als zu dem erwähnten Punkte, wo im Winter gewöhnlich 
einige kaiſerliche Galeeren liegen. Bis zum Jahre 1770 hielten 
ſich die europäiſchen Conſuln in Tetuan auf; als aber ein 
Engländer zufällig einen Eingebornen verwundete oder erſchoß, 
ſchwur der Kaiſer bei ſeinem Barte, es ſolle kein chriſtlicher 
Geſchäftsträger mehr dort wohnen. 


Ceuta, das ſich gegenwärtig im Beſitze Spaniens befin— 
det, war vorher die Hauptſtadt von Hiſpania Transfretana, 
und von den Mauren bewohnt. Später nahmen es die Araber, 
im Jahre 1415 eroberten es die Portugieſen, und ſahen es 
ihrerſeits in die Hände ihrer Nachbarn übergehen. Wegen ſei— 
ner Lage erlangte es großen Werth in den Augen der See— 
mächte, als ein Mittel, die Seeräuber im Schach zu halten. 
Die Kaiſer von Marocco haben viele Verſuche gemacht, den 
Ort wieder zu gewinnen; da er aber von der Landſeite faft 
uneinnehmbar iſt, ſo kann ein Heer ohne Unterſtützung durch 
eine Flotte nichts nützen. 
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Die ganze Küſte von hier bis Tanger, ungefähr eine Tage: 
reiſe weit, iſt rauh und von vorragenden Klippen unterbro— 
chen. Dieſe Stadt, ſonſt Tinjis und Tingia genannt, gehörte 
zuerſt den Römern, dann den Gothen, und wurde von dem 
Grafen Julian den Mahommedanern überlaſſen. Im fünfzehn— 
ten Jahrhunderte wurde ſie von dem Könige von Portugal ge— 
nommen, der fie als Heirathsgut ſeiner Tochter Katharina, 
Carl II. von England gab; die Unterthanen des Letzteren fan— 
den aber die Koſten bedeutender als die Vortheile, und gaben 
ſie deßhalb 1684 auf, nachdem fie den Hafendamm und die 
Feſtungswerke zerſtört hatten. Sie beſitzt noch gegenwärtig 
einige Batterien in gutem Zuſtande, der Bucht gegenüber, an 
deren Hintergrunde ſich ein Fluß und die Ueberreſte einer al— 
ten Brücke befinden, welche aber durch die völlige Verſandung 
des Fluſſes unnöthig geworden iſt. Der Anblick der Stadt von 
der See aus gewährt ein intereſſantes Gemälde, ſobald man 
aber in die Straßen kommt, verſchwindet alle Illuſion, und 
man ſieht ſich von dem größten Elende umgeben. 

Kommt man um das Vorgebirge Spartel herum, ſo ſieht 
man das atlantiihe Meer an die kleine Stadt Arzillah ſchla— 
gen, welche von den Carthagern Zillia und von den Römern, 
die eine Beſatzung hier hatten, Julia Traducta genannt wur— 
de, und zuletzt im Beſitz der Mauren kam, in deren Händen 
ſie ſich noch jetzt befindet. Sie hat keinen Handel; es ſcheint 
ihr an allem Wohlſtande und aller Induſtrie zu fehlen, und 
gewährt nur einigen wenigen armſeligen Bewohnern Schutz, 
welche eine Regierung anerkennen, die bereitwilliger zum 
Drucke als zum Schutze iſt. Verlaſſen wir dieſen Ort, ſo kom— 
men wir nach El Haratſch oder Laracce an der Mündung des 
Fluſſes Kos oder Lukos. Hier gibt es deutlichere Ueſterreſte von 
Wohlſtand, während die Vertheidigungsmittel und der Han— 
del des Hafens anzeigen, daß die Wiſſenſchaft Europa's dabei 
thätig geweſen ſeyn muß; die Anhäufung des Sandes aber 
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in der Mündung des Fluſſes bedroht den Ort mit dem Ber: 
luſte des kleinen Handels, den er noch beſitzt. 

In der Entfernung von 13 Stunden nach Süden zu ſteht 
Meheduma, das Mamora der Europäer, an den Ufern des 
Sebu. Es liegt auf einer Anhöhe dicht an dem Fluſſe, und 
wird als ein armer und vernachläſſigter Ort beſchrieben, deſ— 
ſen Bewohner ihren Unterhalt durch Fiſchfang verdienen. Das 
anſtoßende Land iſt merkwürdiger als die Stadt, und beſteht 
aus einer ungeheuren Ebene, die ſich ganz glatt und eben etwa 
18 Stunden weit in das Innere hinein erſtreckt, mit dem 
reichſten Grün bedeckt, und mit drei großen Seen füßen Waſ— 
ſers geſchmückt iſt. Der Bezirk war ſonſt dicht bevölkert, aber 
die unberechenbare Menge von Mosquito's, Mücken und an— 
dern läſtigen Inſekten hat die Menſchen vertrieben. Auf eini— 
gen Inſelchen in dem größeren See befinden ſich heilige Woh— 
nungen für die Marabuts, die hier wie überall von den Ein— 
gebornen ſehr verehrt werden. 

Salle, berüchtigt als der Zufluchtsort der wildeſten Cor— 
ſaren, liegt an dem nördlichen Ufer eines Fluſſes, der durch 
die Vereinigung des Bubegreg und dem Wieru gebildet wird. 
Die Stadt iſt ummauert und ziemlich feſt, die Schifffahrt wird 
aber täglich mehr durch die Anhäufung von Sand und Schlamm 
gehindert. An dem entgegengeſetzten Ufer des Fluſſes liegt Ra— 
bat, das größer als Salle iſt und einmal der Sitz mehrerer 
europäiſcher Factoreien war. Auf einem benachbarten Hügel 
ſieht man die Ueberreſte eines alten Caſtells, das im 12. Jahr— 
hunderte von dem Sultan El Manſur gebaut wurde, einige 
bombenfeſte Gewölbe und die Ueberreſte einer Batterie zum 
Schutze des Hafens. Derſelbe Monarch ſoll eine berühmte 
Moſchee gebaut haben, deren Dach von 360 Marmorſäulen 
getragen wurde, von denen man noch viele Bruchſtücke in der 
Umgegend findet. In geringer Entfernung ſteht ein großer 
Thurm von ungefähr 180 Fuß Höhe und 7 Stockwerken, der 
vor ungefähr 500 Jahren gebaut worden ſeyn ſoll. Es führt 
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in ihm eine geneigte Ebene hinauf, fo daß man bis auf den 
Gipfel reiten kann. 

An der öſtlichen Seite von Rabat ſteht eine ummauerte 
Stadt, Namens Schella, welche man für die Hauptſtadt der 
ſonſt von Hanno gegründeten carthaginienſiſchen Colonien an 
dieſem Theile des atlantiſchen Meeres hält. Gehen wir durch 
Fedalla und Dar el Bida, die nichts Bemerkenswerthes haben, 
ſo kommen wir nach Mazagan, einer von den Portugieſen er— 
bauten Stadt, die ſie aber 1769 räumten. Da Ualida und 
Saffi nichts Intereſſantes beſitzen, ſo übergehen wir dieſelben, 
um nach Mogadore, der gewöhnlichen Reſidenz eines engli— 
ſchen Conſuls, zu gelangen. Dieſe Stadt ſteht ganz am Rande 
des Oceans, und iſt von dem angebauten Lande durch einen 
Sandgürtel getrennt. Bei Springfluten wird fie von den auf: 
ſchwellenden Wogen faſt umringt. Es gibt zwei Städte oder 
vielmehr eine Citadelle und eine Außenſtadt; die erſtere ent— 
hält das Zollhaus, den Schatz, die Reſidenz des Kaid und die 
Häuſer der fremden Kaufleute, ſo wie der Beamten. Die Ju— 
den müſſen in der Außenſtadt wohnen, die ebenfalls ummauert 
und von hinreichenden Batterien geſchützt iſt. Der Kaiſer Sidi 
Mahommed wollte Mogadore zu dem vorzüglichſten Handels: 
hafen an dem Oceane machen, befahl dem Paſcha und andern 
Stellvertretern ſeiner Macht, ihm Steine und Mörtel zu brin— 
gen, und begann mit eigener Hand ein Feſtungswerk zu bauen, 
das man noch jetzt auf den Felſen weſtlich von der Stadt ſieht; 
auch gab er Grund und Boden zu Häuſern her, und geſtattete 
Producte zollfrei auszuführen. Dies iſt der einzige Ort, wel— 
cher eine regelmäßige Verbindung mit Europa unterhält. 

Der letzte Hafen in dem atlantiſchen Theile von Marocco 
iſt Agadir, das Santa Cruz anderer Schriftſteller, und das 
Guergueſſem des Leo Africanus. Die Stadt, welche hoch liegt, 
iſt von Natur feſt und auf ihren Mauern erblickt man einige 
Kanonen, während die Bucht für die ſicherſte im Reiche für 
große Schiffe gehalten wird, da ſie von allen Seiten vor 
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gefährlichen Winden geſchützt it. Sie wurde 1503 von Ema 
nuel, dem Könige von Portugal, befeſtigt, aber 30 Jahre 
ſpäter von den Mauren genommen. Die Stadt hätte eine an— 
ſehnliche Wichtigkeit erlangen können, aber das widerſpenſtige 
Benehmen eines ihrer Statthalter veranlaßte 1773 den Kaiſer, 
die Befeſtigungen zu zerſtören und die n auf 
Mogadore zu übertragen. 

Den Urſprung Marodcco's ſelbſt haben wir bereits bis zum 
eilften Jahrhundert zurückgeführt. Das umgebende Land iſt 
ſchön und romantiſch, und die Bergkette, welche die Aus: 
ſicht ſchließt, ſticht ſtark von der Ueppigkeit der Felder und 
Gärten in der Nähe der Hauptſtadt ab. Maiblumen, Lilien, 
Roſen, Jonquillen, Jasmin, Veilchen, Orangen, Citronen 
und viele andere wachſen hier frei und von ſelbſt, und in den 
Monaten März und April iſt früh die Luft mit ihren ange— 
nehmen Gerüchen ftarf geſchwängert. Zu den Früchten gehören 
vortreffliche Orangen, Feigen von verſchiedener Art, Me— 
lonen, Aprikoſen, Pfirſiche, Wein, Datteln, Pflaumen und 
Granatäpfel. 

Ali Bey behauptet, daß die Stadt, die einmal gegen 
700,000 Einwohner enthielt, als er ſich im Anfange des ge— 
genwärtigen Jahrhunderts dort befunden, nicht mehr als 
30,000 gehabt. Die Mauern haben den Verwüſtungen der Zeit 
und der Menſchen getrotzt und zeugen noch von dem früheren 
Glanze des Ortes; fie umfaſſen einen Raum von 1½ Stunde 
und derſelbe iſt mit Ruinen bedeckt oder in Gärten verwandelt. 
Das übrige bildet die gegenwärtige Stadt und es gibt viele 
leere Räume, obgleich die Häuſer in Reihen ſtehen und Stra— 
ßen bilden. Die verſchiedenen öffentlichen Plätze und Märkte wür— 
den, wenn ſie gepflaſtert und rein gehalten wären, gut ausſe— 
hen; gegenwärtig aber zeichnen ſie ſich bei Regenwetter nur 
durch Schmutz und bei Trockenheit durch Staub aus. Die 
Moſcheen ſind groß und gewiſſermaßen auch großartig, ihr 
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Ausſehen beleidigt aber das Auge, da ſie in verſchiedenem 
Geſchmacke gebaut find. 

Der Palaſt des Sultans liegt außerhalb der Stadt nach 
Süden zu und beſteht aus einer großen Menge von Gebäu— 
den. Er enthält außer den Zimmern für Se. Majeſtät, ſeine 
Söhne und die verſchiedenen Frauen, mehrere Gärten. Die 
verſchiedenen Hofbeamten haben ebenfalls ihre verſchiedenen 
Wohnungen, wozu noch zwei Moſcheen und ungeheure 
Höfe kommen, wo der Kaiſer ſeine öffentlichen Audienzen 
hält, ſo daß das Ganze das Ausſehen einer Stadt erhält 
und wirklich einen Umfang von mehr als einer halben 
Stunde hat. 

Dieſe unglückliche Hauptſtadt erfreut ſich nicht mehr der 
Wohlthaͤten des Handels und der Gewerbe; die Künſte und 
Wiſſenſchaften find gänzlich vergeſſen, und es würde, jagt Ali 
Bey, unmöglich ſeyn, einen ſo erſtaunlichen und ſchnellen 
Verfall zu glauben, wenn er nicht durch die großen Mauern, 
durch die ungeheuren Trümmermaſſen und die bedeutenden 
Kirchhöfe bewieſen würde. 

Fez, eine andere Hauptſtadt des Barbarenreiches, zeigt 
dieſelben Spuren von Oede, ſchlechter Regierung und Unwiſ— 
ſenheit. Sie liegt an dem Abhange mehrerer Hügel, welche 
ſie rings umgeben, außer in Norden und Nordoſten, und ge— 
währt etwa 100,000 menſchlichen Weſen einen Aufenthalt, 
ungefähr die Hälfte der Bevölkerung vor der letzten Heimſu— 
chung durch Peſt. Die Straßen ſind wie in Algier dunkel, 
nicht bloß, weil ſie ſo enge ſind, daß nicht zwei Reiter neben 
einander reiten können, ſondern auch, weil die ſehr hohen Häu— 
ſer am erſten Stockwerke eine Vorragung haben, welche viel 
Licht ausſchließt. Die Unannehmlichkeit wird noch durch gewiſſe 
Gallerien oder Gänge vermehrt, welche den oberen Theil der 
Gebäude verbinden und durch die hohen Mauern, welche in 
verſchiedenen Entfernungen zum Schutze der Häuſer auf beiden 
Seiten quer über die Straßen geführt ſind. Dieſe Mauern 
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haben gewölbte Durchgänge wie das vorn abgebildete Thor 
von Algier und werden bei Nacht geſchloſſen. Dadurch wird 
die Stadt in verſchiedene Abtheilungen getheilt und jede Ver— 
bindung zwiſchen denſelben bis zu Sonnenaufgange unter— 
brochen. 

Dieſe Stadt, die berühmteſte in der weſtlichen Berberei, 
wurde im Jahre 786 von Idris, einem Nachkommen des gro— 
ßen Propheten, gegründet, und wird in zwei Theile getrennt, 
die alte und neue Stadt oder Fez Dſedid und Fez el Bali. 
Sie iſt nicht ſo ausgedehnt als Marocco, enthält aber, da die 
Gebäude hoch und geräumig ſind, eine größere Anzahl von Ein— 
wohnern. Die Häuſer haben platte Dächer, auf denen die Fa— 
milien im Sommer Teppiche ausbreiten, um daſelbſt die kühle 
Abendluft zu genießen; auch ein kleines Thürmchen mit einem 
oder zwei Zimmern befindet ſich über ihnen, wohin man ſich 
zur Erholung begibt. Es gibt eine große Anzahl Moſcheen, 
Capellen und andere öffentliche Gebäude, von denen etwa 50 ſehr 
ſchön und mit einer Art in Europa unbekannten Marmors 
verziert ſind, den man aus dem Atlas erhält. Die Hoſpitäler, 
die von früheren Schriftſtellern erwähnt werden, müſſen nach 
und nach verfallen ſeyn, denn es ſind nur noch ſehr wenige 
übrig. In dieſen werden die Armen geſpeiſet; aber es befindet 
ſich bei dieſen Anſtalten kein Arzt, nur Frauen pflegen die 
Kranken, bis ſie geneſen oder der Tod ihren Leiden ein Ende 
macht. Es gibt beinahe 200 Karavanſereien oder Fremdenhäu— 
fer, von denen jedes 50 — 100 Gemächer enthält. Der Gaſt 
bekommt aber darin nichts als Waſſer und eine Decke; das 
übrige muß er ſich anderswo zu verſchaffen ſuchen. 

Jedes Gewerbe oder Handwerk hat eine beſondere ihm 
angewieſene Straße oder Abtheilung der Stadt. In dem einen 
Theile gibt es Buden der Schreiber, an einem andern befinden 
fi) die Wachskerzenhändler, in einem dritten die Schuhmacher 
2c., während Obſt, Brot und Fleiſch an beſonderen Orten 
verkauft werden. Die Märkte für Lebensmittel ſind zahlreich 
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und gut verſorgt, fo daß die Stadt in dieſer Hinficht den 
größern Städten Europa's nicht nachſteht. 

Die enthuſiaſtiſchſten Reiſenden geſtehen, daß die Trüm— 
mer und der Schmutz die Straßen von Fez außerordentlich 
beſchwerlich und häßlich machen, auch die Häuſer ſind ſo ver— 
fallen, daß viele wirklich geſtützt werden müſſen; faſt alle 
haben keine Fenſter und die wenigen, die man ſieht, ſind 
nicht größer als ein Bogen Papier. Es iſt aber auch wahr, 
daß ſich hinter dieſem armſeligen Ausſehen manche Schönhei— 
ten verbergen und in den ſchlechteſten Häuſern prächtige Zim— 
mer ſich finden. 

Terodant iſt die Hauptſtadt des Südens und war ſonſt 
die des Königreiches Suſa. Es beſitzt noch jetzt einen ſchönen 
Palaſt und Gärten mit den köſtlichſten Früchten, aber es hat 
ſeinen Handel, ſeine Bevölkerung und ſeine Wichtigkeit zum 
größten Theile verloren und iſt nur noch durch Verfertigung 
von ausgezeichnetem Salpeter und der Zurichtung von Leder 
zu Satteln bekannt. 

Mequinez, die zweite Stadt in Marocco, liegt in einem 
ſchönen Thale, 12 Stunden von Salle, und iſt von ſanften Hügeln 
umgeben, die alle Reize der Natur beſitzen. Sie verdankt ihre 
Größe und Wichtigkeit der Politik des Sultan Muley Ismael, 
der den nördlichen Theil des Reiches durch eine ummauerte Stadt 
ſchützen wollte, die eine ſtarke Beſatzung aufnehmen könne. 
Am ſüdlichen Ende baute er einen Palaſt, der ein ungeheu— 
res Viereck bildet und mehrere wohlbewäſſerte Gärten ein— 
ſchließt. In der Mitte dieſes Raumes befindet ſich der Harem, 
der von Bäumen und einer Gallerie umgeben iſt, die auf ge— 
waltigen Säulen ruht. Die Zimmer find lang und hoch, aber 
ſchmal, da ſie nur 12 Fuß breit, aber 18 Fuß hoch und 25 
Fuß lang ſind. Die Mauern ſind mit glaſirten Ziegeln von 
glänzenden Farben belegt und das Licht kommt nur durch 
zwei große Flügelthüren herein. Zwiſchen den verſchiedenen 
Zimmereien befinden ſich Höfe mit regelmäßigem Pflaſter aus 
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viereckigen Stücken ſchwarzen und weißen Marmors und in 
der Mitte einiger derſelben ſtehen Springbrunnen. 

Die Bewohner, die ſanft und höflich ſind, wenigſtens in 
Vergleich mit denen anderer Theile des Reiches, üben auch 
beſonders die Gaſtfreiheit und laden gern Fremde in ihre 
Gärten und zu ihren Feſtlichkeiten ein. Die Frauen ſollen 
ohne Ausnahme ſchön ſeyn, und mit einer weißen Farbe, mit 
ausdrucksvollen ſchwarzen Augen und ſchwarzem Haar ein 
freundliches und angenehmes Benehmen verbinden, wie man 
es ſelten in den gebildetſten europäiſchen Städten findet. 

Da die Religion, die Regierung, das Kriegsweſen und 
die Gerechtigkeitspflege in Marocco eben ſo ſind, wie in 
den andern Staaten Nord- Afrika's, jo übergeben wir dieſelben, 
weil wir uns nur wiederholen könnten. Wir ſchließen deß— 
halb unſere Ueberſicht; dieſelbe würde aber nicht vollſtändig 
ſeyn, wenn wir nicht noch einige wenige Bemerkungen über 
Boden und Klima und über den Handel mittheilten, welcher 
die Bewohner bereichern und ihnen in gewiſſem Maße die 
Segnungen der Civiliſation zurückgeben könnte. 


Fünktes Capitel. 


Der Handel der Staaten der Berberei. 


Wohlthaten, die ſich von einem Handel mit Afrika erwarten laſſen. — 
Plan Bonapartes und Talleyrand's, daſelbſt Colonialproducte her— 
vorzubringen. — Die Franzoſen haben immer in Handelsverbindungen 
mit der Berberei geſtanden. — Die Fruchtbarkeit von Mittel-Afrika. — 
Der Congo und Niger. — Markt zu Bengaſi. — Ehemaliger Hans 
del der Genueſen. — Ausfuhr von Tunis. — Einfuhr. — Vermin⸗ 
derter Handel. — Schlechte Politik des Bey. — Syſtem der Er— 
laubnißſcheine. — Münzen, Gewichte und Maße in Tunis. — Der 
Handel Algiers durch die Corſaren. — Die Einfuhr gleicht der von 
Tunis. — Manufacturen und Ausfuhr. — Schiffbaukunſt. — Ges 
genwärtiger Zuſtand des Handels zu Algier. — Handel mit Frank— 
reich, England, Italien, Spanien und Tunis. — Handel Maroc— 
co's. — Mogadore. — Geſammtwerth der Ausfuhr und Einfuhr. — 
Verbindung mit Negervölkern. — Münzen, Gewichte und Maße. — 
Vortheile von Nord-Afrika. — Hoffnungen. 


Die Aufmerkſamkeit Europa's iſt zu verſchiedenen Zeiten 
durch die Ausſicht auf die Vortheile erregt worden, welche wohl 
durch einen Handel mit Afrika und beſonders mit den Häfen 
an der nördlichen Küſte erlangt werden könnten. In der lan— 
gen Zeit des Revolutionskrieges, als die Franzoſen von den 
weſtindiſchen Inſeln ausgeſchloſſen waren, und wegen der Colo— 
nialproducte von England abhingen, kamen in dem Rathe 
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Napoleons viele Plane vor, jenen Mangel durch Anſiedelun— 
gen in den Staaten der Berberei abzuhelfen. Man ſagt, Tal— 
leyrand habe einen Plan entworfen, durch Anwendung der 
Arbeit der Eingebornen an den füdlihen Küſten des Mittel: 
meeres Zucker, Kaffeh, Baumwolle und alle andern Artikel zu 
bauen, welche gewöhnlich mit großen Koſten aus den tropiſchen 
Klimaten nach Europa gebracht werden. Aber die Mühen und 
Gefahren eines noch höheren Ehrgeizes zogen den Kaiſer von 
der Coloniſirung Afrika's ab, bis es zu ſpät war, einen Ver— 
ſuch zu machen, und der Entwurf wurde mit andern minder 
ausführbaren feinen Nachfolgern überlaſſen, die ihn, wenig: 
ſtens zum Theil, zur Ausführung gebracht haben. 

kan glaubt, der Plan Talleyrand's ſei nie ganz vergeſ— 
ſen worden, ſelbſt nicht in den ruhigſten Zeiten der bourboni— 
ſchen Reſtauration. Niemand konnte den Zufall verkennen, daß 
in einer Zeit alle europäiſchen Nationen ihre transatlantiſchen 
Beſitzungen verlieren könnten, und die Luxusgegenſtände, 
woran die Völker ſo lange gewöhnt, in einem andern Theile 
der Erde geſucht werden müßten. Die Geſchichte von St. Do— 
mingo gab den Staatsmännern von Paris eine gar zu ein— 
dringliche Lehre und daher ſchreibt ſich das lebhafte Intereſſe, 
das ſie immer an der Beſitznahme Nord-Afrika's genommen 
haben. Aus dieſen Gründen iſt vielleicht der Schluß nicht zu 
gewagt, daß die Expedition von 1830 nicht bloß auf die Züch— 
tigung des Dey und die Unterdrückung der Seeräuberei ge— 
richtet war. 

Die Franzoſen hatten, wie bereits bemerkt, durch Ver— 
trag oder eine andere Weiſe gewiſſe Vorzüge zu Tunis und 
Algier erreicht, welche ihnen viele Jahre lang einen großen 
Vortheil über alle Mitbewerber in dem Handel mit jenem 
Lande ſicherten. Ihre Niederlaſſung zu La Calle war für fie 
eine Quelle von Reichthum und Einfluß, und ſie beklagten 
ſich bitter, als zu Ende des letzten Jahrhunderts nach einem 
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liberaleren Grundſatze auch den andern Nationen der Handel er: 
öffnet wurde. 

Es kann nicht verſchwiegen werden, daß mit den edleren 
Beweggründen, welche die engliſche Regierung von Zeit zu 
Zeit veranlaßte, Unterſuchungen in Afrika zu begünſtigen, 
commercielle Abſichten verbunden waren. Die Goldbergwerke 
in den gebirgigen Gegenden und die verſchiedenen Producte 
der fruchtbaren Ebenen find jenen patriotiſchen Staatsmännern 
und unternehmenden Handelsleuten wohl in Erinnerung ge— 
weſen, denen die Ehre gebührt, die entſchloſſenen Entdecker 
unterſtützt zu haben, die den Lauf des Niger und Congo zu 
finden ſuchten. Die ungeheuren angeſchwemmten Theile, welche 
ſich von den Ufern dieſer berühmten Flüſſe in unermeßliche 
Ferne erſtrecken, und die Hügel, welche in den Strahlen einer 
gewaltigen Sonne liegen, brachten beide Claſſen zur Ueber— 
zeugung, daß, könnten die Elemente der Civiliſation in Afrika 
eingeführt werden, die Erzeugniſſe von Jamaica, Hindoſtan 
und ſelbſt China mit der Hälfte der gewöhnlichen Koſten zu 
erhalten ſeyn würden. Doch wir wollen uns nicht in Vermu— 
thungen einlaſſen, wie der Handel ſeyn konnte, ſondern einen 
Abriß von den Geſchäften geben, welche gegenwärtig die Han— 
delsleute von Tripolis, Tunis, Algier und Marocco mit den 
verſchiedenen Reichen Europa's machen, deren Unterthanen ſich 
ihren Häfen nähern dürfen. 

Zu Bengaſi wird ein anſehnlicher Markt gehalten, zu 
welchem die zahlreichen Araber, welche ihre Heerden auf den 
cyreniſchen Bergen weiden, große Schaaren Vieh nebſt Wolle, 
Butter, Straußenfedern und Honig bringen, und wo ſie Feuer— 
gewehre und Schießpulver, Mäntel von Tripolis und irdenes 
Geſchirr kaufen. Ein ſtarker Viehhandel wird noch immer mit 
Malta getrieben, nicht bloß zur Verſorgung jener Inſel, ſon— 
dern auch der Schiffe, welche zu langen Reiſen ausgerüſtet 
werden. Die Straußenfedern allein würden einen ſehr gewinn— 
reichen Handelszweig bilden, wenn ſie direct von den Beduinen 
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gekauft werden könnten; aber die Juden zahlen dem Paſcha 
jährlich eine große Summe für das Monopol dieſes Artikels. 
Die Haut des männlichen Vogels mit allen Federn daran wird 
von den Eingebornen für etwa 30 ſpaniſche Thaler und die des 
Weibchens für 15 verkauft, während fie nach Livorno oder 
Marſeille für wenigſtens den dreifachen Preis von den Juden 
verhandelt werden. 

Aus der Menge der wirklich ausgeführten Waaren kann 
man auf den Belang ſchließen, den der Handel erreichen würde, 
wenn das umliegende Land fleißig angebaut wäre, und die 
Regierung einen offenen Handel begünſtigen wollte. Der be— 
deutende Handel, den die Genueſen in der erſten Zeit ihrer 
Republik mit Cyrenaica trieben, war eine der reichſten Quel— 
len ihres Glückes, und ſeine Ausdehnung läßt ſich daraus er— 
ſehen, daß im Jahre 1267 der Senat es für nöthig hielt, in 
Genua eine Schule zum Erlernen der ſaraceniſchen Sprache zu 
ſtiften. Es findet ſich in dem öffentlichen Archive jener Stadt die 
Originalhandſchrift von einem Vertrage aus dem Jahre 1236 
zwiſchen der Republik und einem gewiſſen Buſacherino, der 
ſich Herr von Afrika nannte, nachdem die Genueſen die Er— 
laubniß erhielten, mit jedem Hafen von Tripolis bis an die 
Grenze von Barca frei zu handeln. Es ſcheint, daß ſie außer 
Getreide auch große Quantitäten Wolle, Straußenfedern, 
Oel für ihre Seifenſiedereien, verſchiedene Arten Häute, Le— 
der , Wachs und eine Menge Früchte kauften. In dieſer Auf— 
zählung von 600 Jahren her finden wir die verſchiedenen 
Erzeugniſſe des neuen Cyrene. Die Menge der Wolle war 
ſo groß, daß die Genueſen für die meiſten Städte Europa's 
Tuch machten. Ihre Handelsſpeculationen wurden damals von 
einer mächtigen Marine unterſtützt, und da ſie Verbündete Sa— 
ladins, ſo wie der oſtrömiſchen Kaiſer und zu gleicher Zeit 
Herren von Corſica, Cypern und verſchiedenen Städten in 
Spanien waren, ſo erzwangen ſie die Beobachtung der Ver— 
träge durch die Gegenwart einer mächtigen Flotte und ſtraften 
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einmal innerhalb der Mauern von Tripolis die Verlegung von 
Treue und Glauben. 

Wir finden, daß die Ausfuhr aus dem Paſchalik Tripolis 
nicht ſehr von den Waaren verſchieden iſt, die im 13. Jahr— 
hunderte producirt wurden. Wolle iſt noch immer ein wich— 
tiger Gegenſtand; dazu kommen Sennesblätter und andere Arze— 
neiſtoffe, Barilla, Häute, zugerichtete Ziegen- und Schaffelle, 
Salz, Trona (das dem Borax gleicht), Straußenfedern, Gold: 
ſtaub, Elfenbein, Harz, getrocknete Früchte und Datteln, 
Lotusbohnen, Safran, Stiere, Schafe und Geflügel. Alle dieſe 
Artikel ſind gut und ihr Preis iſt gewöhnlich niedriger als in 
Algier und Tunis. Die Abgaben, welche Se. Hoheit verlangt, 
find ſehr ſchwankend und hängen gewöhnlich von dem Zuftande 
des Handels an den entgegengeſetzten Küſten ab. Baumwolle 
ſoll von einigen Perſonen in der Regentſchaft mit vielem Er— 
folge angebaut worden ſeyn, wird aber aus Mangel von Er— 
muthigung nicht in hinlänglichen Quantitäten erzeugt, um eine 
gewinnreiche Speculation zu bilden. 

Das Verzeichniß der Einfuhrartifel enthält Zeuge von 
jeder Art und Farbe, Zucker, Thee, Kaffeh, alle Arten Ge: 
würze, wollene und Mancheſter-Stoffe, Damaſt, Seide, Gold— 
und Silbergewebe, Spitzen, Indigo, Eiſen, kurze Waaren 
aller Art, geringe Weine, Spirituoſa, Schießpulver, Kanonen, 
Flinten, Piſtolen, Degenklingen, Schiffsvorräthe, Breter und 
Balken zum Schiffbaue, Spiegel, Spielwaaren, baumwollenes 
Garn und ähnliche Gegenſtände. Diejenigen, welche zu einem 
Tauſchhandel geneigt find, finden gewöhnlich Gelegenheit zu 
Tripolis und der Gewinn wechſelt von 60 bis 100 Procent, iſt 
aber ſelten niedriger. 

Betrachten wir die Handelsverzeichniſſe von Tunis, ſo fin— 
den wir, daß die Waaren zur Ausfuhr und Einfuhr den be. 
reits beſchriebenen ſehr ähnlich ſind. M' Gill verſchaffte ſich 
einen Zolltarif von allen durch Engländer eingeführten Waa— 
ren, woraus wir die folgenden Artikel anführen: Cochenille, 
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Fernambucholz, Vitriol, Blei, Indigo, Korallen, Queckſilber, 
Seide, Gewürznelken und andere Gewürze, Opium, Moſchus, 
Thee, Stahl, Nägel, Flintenröhre, Piſtolen, ſeidene Waaren, 
feine Tücher, Muslin, Batiſt, Zucker in Hüten und Zuckerkand, 
Manna, Likorizenſaft, Käſe, Häringe, Lachs, Arſenik, Sarſa— 
parilla, Rhabarber, Bimsſtein, Campher, Papier, Glas, Bre— 
ter, Balken und Flaſchen. Die Ausfuhr beſchränkt ſich auf Ges 
treide, Oel, Wolle, Häute, Wachs und feine Seife. 

Die Franzoſen haben mehr als eine andere europäiſche 
dation von dem Handel mit der Berberei Vortheil gezogen. 
Vor dem letzten Kriege holten ſie aus Nord-Afrika eine große 
Menge werthvoller Producte zum eigenen Gebrauche und für 
ihre Nachbarn, während ſie daſelbſt einen gewinnreichen und 
nicht unanſehnlichen Abſatz ihrer verſchiedenen Fabrikate fans 
den. Selbſt während der Feindſeligkeiten, als ſie den Handel 
nicht ſelbſt betreiben konnten, ſahen fie die Kaufleute aller an— 
deren Länder als Eingedrungene an, und da ſich viele Fran— 
zoſen in der Regentſchaft niedergelaſſen hatten, jo genoſſen ſie 
Vortheile, welche den Engländern nicht geſtattet waren, bis 
die Nothwendigkeit, neue Märkte zu eröffnen, den Paſcha auf 
eine liberalere Politik brachte. Indeſſen hat ſich der Handel 
von Tunis, obgleich er noch immer der wichtigſte an der afri— 
kaniſchen Küſte iſt, in Vergleich mit dem, was er vor 50 Jah— 
ren war, bedeutend vermindert. Damals war es nichts Unge— 
wöhnliches, Hunderte von Schiffen auf der Rhede und bei der 
Goletta liegen zu ſehen, welche die reichen Erzeugniſſe des 
Bodens für Spanien, Italien und Frankreich einnahmen. Ge— 
genwärtig ſieht man ſelten mehr als ein halbes Dutzend Schiffe 
bei der Hauptſtadt oder mehr als eines auf einmal in einem 
untergeordneten Hafen, und auch dieſe ſollen klein ſeyn. 

Dieſe unglückliche Folge wird einigermaßen dem Kriege zu— 
geſchrieben, welcher ſo lange in Europa wüthete; aber die Dif— 
ferenzen zwiſchen Algier und Tunis ſelbſt hatten eine noch 
verderblichere Wirkung auf den beiderſeitigen Handel; die 
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Haupturſache indeß dieſes Verfalles ſucht man in dem unklugen 
Verfahren des Paſcha ſelbſt. Aus falſch geleiteter Gewinnſucht 
iſt er ſelbſt Kaufmann geworden und erlaubt auch allen ſeinen 
Miniſtern und Höflingen, ſeinem Beiſpiele zu folgen. Sonſt 
konnten ſeine Unterthanen ihre Waaren an den Meiſtbieten— 
den verkaufen, jetzt werden ſie von der Raubſucht dieſer fürſt— 
lichen Handelsleute in Beſchlag genommen, und wenn fie dies 
ſelben bezahlen, was nicht immer der Fall iſt, ſo geben ſie 
einen beliebigen Preis dafür. 

Die Franzoſen ſchreiben der Freigebung des Handels im 
Jahre 1781 den Verfall ihres Verkehres mit der Küſte der 
Berberei zu. Vor dieſer Zeit konnte außer ihnen Niemand 
Handel zwiſchen dieſem Lande und den Küſten von Afrika trei— 
ben, wenn er nicht eine Abgabe von 20 Procent bezahlte. Statt 
der zwölf achtbaren Häuſer, welche ein ſehr einträgliches Ge— 
ſchäft führten, und einigen italieniſchen Niederlaſſungen von 
Rufe fand M' Gill nur zwei ärmliche Agentſchaften, die beide 
in einem Jahre nicht ſo viel kauften und verkauften, als eines 
der früheren Häuſer in einem Monate. Der geringe Handel 
mit den nördlichen Küſten des Mittelmeeres iſt in den Händen 
der Mauren, Juden und der chriſtlichen Unterthanen des Bey, 
welche ſich bisweilen in Speculationen einlaſſen dürfen, ob fie 
gleich für Concurrenten Sr. Hoheit und des Hofes angefehen 
werden. 

Der Paſcha drückt den Handel nicht bloß durch ſein eige— 
nes Einmiſchen als Kaufmann, ſondern er lähmt ihn auch 
durch ein Erlaubnißſyſtem, woraus er bei Gelegenheit große 
Geldſummen bezieht. Das dem Kaufmanne gegebene Docu— 
ment heißt eine Teskera und der Preis desſelben wird nach 
dem Abgange der Waare beſtimmt, deren Ausfuhr es erlaubt. 
Da der Wille des Herrſchers die einzige Regel iſt, ſo betra— 
gen die Koften für die Erlaubniß, irgend einen Artikel auszu— 
führen, nicht ſelten eben ſo viel, als die Einkaufsſumme der 
Ladung ſelbſt. Wenn das Maß Weizen z. B. 45 Piaſter koſtet, 
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fo wird der [Erlaubnißſchein vielleicht zu 50 Piaſter angefchla- 
gen, jo daß das Getreide über noch einmal fo theuer zu ſtehen 
kommt, und da dabei keine beſtimmte Regel Statt findet, ſo 
weiß der Fremde, der Getreide dort holen will, nicht eher, 
wie hoch ſein Einkauf ſich belaufen wird, als bis der Erlaub— 
nißſchein des Bey aus deſſen Palaſt El Bardo kommt. 

Nach den neueſten Berichten ſcheint es, als wenn man den 
Handel wieder günſtiger anſehe und derſelbe ſich deßhalb wie— 
der zu heben anfange. Im Jahre 1830 kamen in die Häfen von 
Tunis 194 Schiffe von 20,747 Tonnen Laſt mit Ausſchluß de— 
rer, die mit anderen afrikaniſchen Staaten und der Türkei 
Handel trieben. Es ſcheint auch, als ob ſich der auswärtige 
Handel wiederum in Marſeille concentriren wolle, wie vor der 
Revolution. Mit England finden wenige directe Verbindungen 
Statt, obgleich über Gibraltar und Malta bedeutende Ge— 
ſchäfte gemacht werden. 

In Tunis rechnet man nach Piaſtern. Gold, Silber und 
Perlen werden nach der Unze von 8 meticals gewogen; 16 ſolche 
Unzen machen ein Pfund oder 7773 engl. Gran. Das vorzüg— 
lichſte Handelsgewicht iſt der Cantaro, der 100 Rotoli oder 
Pfunde enthält, gleich 111 Pfunde Apothekergewicht. Das vor— 
nehmſte Getreidemaß iſt das Cafiz; das Weinmaß iſt das Mil— 
lerolle von Marſeille, das für Oel heißt Metal oder Mettar 
und iſt in verſchiedenen Theilen des Landes verſchieden. Das 
Pic oder Pike iſt das gewöhnliche Längenmaß, aber bei wol— 
lenen, ſeidenen und leinenen Waaren verſchieden. Bei den er— 
ſteren beträgt es 26, bei den zweiten 24 und bei den letzteren 
nur 18 engl. Zoll. 

Was Algier betrifft, ehe es in die Hände Frankreichs ftel, 
ſo wurde der Handel faſt gänzlich von den kleinen Seeräuber— 
geſellſchaften betrieben, welche mit dem Handel einen zerſtö— 
renden Krieg gegen die Handelsſchiffe auf dem ganzen Mittel— 
meere verbanden. Die Einfuhr unterſchied ſich, wie ſich erwar— 
ten ließ, wenig von der zu Tunis und Tripolis und beſtand 
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hauptſächlich in Gold- und Silberſtoffen, Damaſt, Tücher, Ge: 
würzen, Zinn, Eiſen, Blei, Queckſilber, Tauwerk, Segeltuch, 
Kugeln, Cochenille, Leinwand, Weinſtein, Alaun, Reis, Zu— 
cker, Seife, Aloe und Farbehölzer. Dagegen gaben ſie Oel, 
Wachs, Häute und Getreide, obgleich nicht in großer Menge, 
nebſt ſeidenen Schärpen, geſtickten Schnupftüchern, Straußen— 
federn, Datteln und chriſtliche Sklaven, mit deren Auslöſung 
ſie oft g ganze“ Ladungen bezahlten. In Bon Nähe der Hauptitadt 
wurden einige Manufacturen in Seide, Baumwolle, Wolle 
und Leder betrieben, beſonders aber von Spaniern, die ver— 
anlaßt worden waren, ſich daſelbſt niederzulaſſen. Auch Tep— 
piche wurden in dem Lande gemacht, die zwar den türkiſchen 
in Schönheit und Feinheit nachſtanden, aber doch von dem 
Volke vorgezogen wurden, weil ſie wohlfeiler und weicher wa— 
ren. Es mag ſeltſam erſcheinen, daß die Regentſchaft keine 
Materialien zum Schiffbaue lieferte. Sie hatten weder Taue, 
Theer, Segel, Anker noch ſelbſt Eiſen. Wenn ſie neues Holz 
genug zu dem Hauptbalkon eines Schiffes zuſammenbringen 
konnten, ſo nahmen ſie die übrigen Materialien aus den 
eroberten Priſen, und auf dieſem Wege verſchafften ſie ſich 
vollſtandige, ſchnellſegelnde Kreuzer aus den Trümmern weg— 
genommener Handelsſchiffe. 

Nach dem Almanach von Algier beträgt gegenwärtig die 
Einfuhr aus dem eroberten Lande 3,894,189 Franks, die aus 
den engliſchen Beſitzungen im Mittelmeere 837,142 Franks, 
aus Italien 1,168,157, aus Spanien 108,726, aus Tunis 112,955, 
und aus Schweden, größtentheils Bauholz, 9700, im Ganzen 
alſo 6,127,870 Franks. Die Ausfuhr wird auf folgende Weiſe 
angegeben: 

Von Algier nach Frankreich: 631,746 Franks. 
> ». nad den englifchen Pefäungen 4,412 „ 


„ „» nach Italien . 99,335 „ 
» „ nach Spaniens 18,404 „ 
75 » nach Tunis eee 18,782 0 


772,679 Franks. 
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In dem Werke Jackſon's finden ſich viele Materialien zu 
einer genauen Schätzung des Handels Marocco's, der ausge— 
breiteter geweſen zu ſeyn ſcheint, als man nach dem Zuſtande 
des Landes erwarten ſollte. In dem Hafen Mogadore werden 
gegenwärtig vorzugsweiſe die europäiſchen Producte eingeführt, 
und von hier erhält fie die Hauptſtadt, welche vier Tagereiſen 
davon liegt. Die Artikel, welche den leichteſten Abſatz finden, 
ſind Tücher verſchiedener Art, Batiſt, Muslin, blaue Lein— 
wand, geſtreifte Seide, Sammt, Damaſt, Zucker, Gewürze 
aller Art, Thee, Eiſen, Zinnwaaren, Zinn, Bleiweiß, Ku— 
pferblech, Spiegel, irdenes Geſchirr, Papier, Korallenperlen, 
rothes Farbeholz und mexikaniſche Dollars. 

Die Ausfuhr beſteht in ſüßen und bitteren Mandeln, ver— 
ſchiedenen Arten Gummi, Wachs, Ziegenhäute, Olivenöl, 
Schafwolle, Straußenfedern, Elephantenzähnen, Granatäpfeln, 
Roſinen, Wurmſamen, Roſenblättern, Leim, Fenchel, Nüſ— 
ſen, Kümmel, Bleierz, Kapern ꝛc. Der Geſammtbetrag der 
Einfuhr in einem Jahre belief ſich auf 151,450 Pfund Ster— 
ling und die Ausfuhr auf 127,679 Pfund Sterling, — ein Be— 
trag, der zwar nicht groß, aber für den ausländiſchen Kauf— 
mann ſehr gewinnreich war. 

Außer dieſem Handelsverkehre ſteht Marocco, wie die 
übrigen Staaten der Berberei, in fortwährender Verbindung 
mit den Negervölkern jenſeits der Sahara, woher Goldſtaub, 
Elfenbein und die koſtbaren Gummi's oder Harze gebracht 
werden. 

In Mogadore rechnet man nach Nutkils von 10 Unzen; 
die Unze wird in 4 Blanfils und das Blankil in 24 Fluce ge— 
theilt. Das Nutkil gilt etwa einen Thaler. Was das Gewicht 
betrifft, ſo wird das Handelspfund gewöhnlich nach 20 ſpani— 
ſchen Thalern gerechnet und 100 Pfund Mogadore-Gewicht 
oder der Centner iſt 119 Pfund Apothekergewicht gleich. Das 
Marktgewicht für Lebensmittel iſt 50 Procent ſchwerer. Die 
Getreidemaße ſind meiſtentheils den ſpaniſchen ähnlich, obgleich 
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es viele Verſchiedenheiten gibt. Das hauptſächlichſte Längen— 
maß iſt die Elle oder Canna, gleich 21 engliſchen Zollen. 
Nord-Afrika beſitzt, wie bereits angedeutet, jo viele Vor— 
theile und iſt einer ſo großen Verbeſſerung fähig, daß, wäre 
es in den Händen eines aufgeklärten Volkes, ſein Handel bald 
mit dem der alten Phönizier und ſelbſt mit dem der glücklich— 
ſten der neueren Nationen wetteifern würde. Das Land, wel— 
ches einſt die Kornkammer Roms war, könnte von Neuem 
einer unermeßlichen Bevölkerung Getreide geben und mit den 
reichſten Delikateſſen des Pflanzenreiches die Bewohner von 
Italien, Spanien, Frankreich und England verſehen. Der Han— 
del würde auch nicht bloß auf die Länder beſchränkt ſeyn, 
welche ſich von dem Rande der Wüſte bis an die Küſten des 
eittelmeeres erſtrecken. Die neuere Entdeckung eines Fluſſes, 
der den atlantiſchen Ocean mit dem Inneren der herrlichen 
Ebenen verbindet, aus welchen die Mittelprovinzen des Feſt— 
landes beſtehen, ermuthigt zu den glänzendſten Hoffnungen 
von Civiliſation und Wohlſtand. Die Künſte Europa's und die 
erſtaunenswerthe Herrſchaft über die Elemente der Natur, 
welche die Wiſſenſchaft fortwährend den gebildeten Völkern 
gibt, werden die zukünftigen Anſiedler in den Stand ſetzen, die 
wildeſten Theile der Erde zu unterwerfen und auch ſie mit 
Nationen zu füllen, die ſich an den Genüſſen des geſellſchaft— 
lichen Lebens erfreuen und ſich mit jenen erhabenen Studien 
beſchäftigen, welche die Menſchheit zu gleicher Zeit zieren und 
beglücken. 
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Sechstes Capitel. 
Naturgeſchichte. 


Die Kenntniß von Afrika durch die Franzoſen erweitert. — Geologie 
— Der große und der kleine Atlas. — Bildung des erſteren. — 
Muthmaßliche Ausdehnung des großen Atlas. — Cyrenaiſche Berge. 
— Gedanken über die Wüſte. — Ueberreſte von organiſirten Kör— 
pern. — Uebergangsgebirge. — Kalkſtein. — Talkſchiefer. — Mi⸗ 
neralarten. — Secundäre Formation. — Kalkſteinſchiefer, Mergel- 
ſtein und Sandſtein. Eingeſenkte Mineralien. — Ausdehnung des 
kleinen Atlas. — Metalle. — Tertiäre Gebirge. — Kalkiger Sand— 
ftein. — Thon, Porphyr, Dolorit, Grünſtein und Baſalt. — Blauer 
Mergel oder Londoner-Thon. — Organiſche Ueberreſte. — Vulka— 


niſche Felſen. — Sündflutliche Formation. — Ebene von Metijah, 
(Metidſche). — Nachſündflutliche Formation. — Gleichmäßige Wir— 
kung allgemeiner Geſetze. — Zoologie. — Scorpione und Schlan— 


gen. — Buska. — Effah. — Boa. — Heuſchrecken. — Vierfüßige 
Thiere. — Horreh. — Aoudad. — Nimmer. — Heirie. — Das Ka⸗ 
mehl. — Das Wüſtenpferd. — Vögel. — Strauß. — El Rogr. 
— Tibib. — El Hage. — Graab el Sahara. — Karaburno. — 
Bururu. — Botanik. — Verzeichniß von Pflanzen. — Haſchiſcha. 
— Euphorbium. — Silphium. — Mediciniſche Eigenſchaften. — 
Meinungen Della Cella's und Beechey's. — Reflectionen. 


Die wiſſenſchaftliche Welt verdankt dem Glücke der franzöſiſchen 
Waffen in Nord- Afrika einige ſchätzbare Erweiterungen der 
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Kenntniß der Natur in jenem intereſſanten Theile der Welt. Die 
Reiſen des Dr. Shaw gaben die erſte Sammlung von Thatſachen, 
worauf man ſich einigermaßen verlaſſen konnte, in Hinſicht 
auf die Mineralien, Thiere und Pflanzen der Staaten der 
Berberei, und hätte er umfaſſendere Kenntniſſe in der Geo— 
logie beſeſſen, ſo würde ſein Werk wahrſcheinlich einen ſo 
vollſtändigen Ueberblick über die phyſiſchen Erſcheinungen ge— 
währt haben, daß den nachfolgenden Schriftſtellern nichts hin— 
zuzuſetzen übrig geblieben wäre. In dieſer letztern Hinſicht ver— 
danken wir ſehr viel dem Herrn Rozet, auf deſſen Beſchreibung 
von Algier wir die Leſer bereits aufmerkſam gemacht haben. 


erter bh 
Geologie. 


Es zeigen ſich zwiſchen dem 28 und 36 nördl. Breite, — 
dem Theile, worauf ſich unſere Bemerkungen beſchränken, — 
zwei getrennte Berggruppen, welche man gewöhnlich durch die 
Benennungen des großen und kleinen Atlas unterſcheidet. Den 
erſtern kann man, obgleich er von dem Auge der Wiſſenſchaft 
noch nicht genau unterſucht worden iſt, nach ſeiner Höhe und 
ſeinem äußern Anſehen der erſten Formation oder Urbildung 
zuſchreiben. Eine gute Autorität verſichert uns indeß, daß die 
mittleren und höheren Ketten aus Granit, Gneuß, Glimmer 
und Thonſchiefer beſtehen, während die unteren Züge Lagerun— 
gen von ſecundärem Kalk- und Sandſtein zeigen. Darin gibt 
es eine Menge organiſche Ueberreſte, Muſcheln, Korallen und 
ſelbſt Fiſche, und die Lager ſollen demnach zu den kalkigen 
Schichten der ſecundären Claſſe von dem Muſchelkalke oder 
ſelbſt dem Magneſia enthaltenden Kalkſtein (Marmor) bis zu 
der Kreide gehören. Auf dieſem letzteren ruhen wieder verſchie— 
dene der Tertiärgebirge, unter denen man an manchen Punkten 
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Gips und Salzquellen findet. In dieſen ſecundären und 
tertiären Formationen ſoll es an zahlreichen Orten Trappfelſen 
von vergleichsweiſe ziemlich neuer Zeit geben. 

Dieſe eben gegebene Beſchreibung gilt von dem ganzen 
Lande nördlich vom Atlas und ſtimmt im Ganzen mit dem De— 
tail des franzöſiſchen Ingenieurs. Wir müſſen indeß bemerken, 
daß ſich nirgends eine Angabe über das Ende im Oſten und 
Süden jener hohen Maſſe findet, auf welche gegenwärtig un— 
ſere Aufmerkſamkeit gerichtet iſt. Man hat bisweilen vermu— 
thet, der Alpenzug, deſſen hohe Gipfel man von Marocco 
ſieht, erſtrecke ſich bis an die fer des Nils oder ſinke wenigſtens 
in die Wuͤſte in der Nähe der Lage des berühmten Ammoniums, 
nicht weit von dem Gebiete von Barca. Andere haben die un— 
unterbrochene Fortſetzung bis in die Nähe von Syene verfol— 
gen wollen, wo Berge von verwandten Urſprunge an der 
Seite des Fluſſes ſich hinziehen und bis in die Mitte des Feſt— 
landes laufen; aber für keine dieſer Vermuthungen läßt ſich 
ein guter Grund anführen. Della Cella iſt entſchieden der Mei— 
nung, daß die Berge von Cyrenaica keine Verlängerung 
jener großartigen Kette ſind, welche an der nördlichen Grenze 
der afrikaniſchen Küſte beginnt und ſich in der bereits beſchrie— 
benen Art von der großen Syrte bis in das Königreich Marocco 
erſtreckt. Das hindert aber nicht, wie er auch zugeſteht, daß 
die kalkartige Conſtitution des Atlasgebirges auch den Charak— 
ter der Berge von Cyrenaica bilde. Die Berge zwiſchen Tu— 
nis und Algier beſtehen größtentheils aus Kalkſtein und find 
voll Muſcheln und dieſen Charakter hat nach Hornemann auch 
der Gebirgszug jenſeits der Wüſte von Barca. Der lange Raum 
aber, der bei dieſen Höhen beginnt und bei den Granitbergen 
am Nile endigt, aus denen die Aegypter und Römer die un— 
geheuren Steine nahmen, womit ſie ihre öffentlichen Gebäude 
ſchmückten, iſt mit einem ebenen Sandmeere bedeckt. Es ſcheint 
alſo, daß das Felſenſyſtem, zu dem die Berge von Cyrenaica 
gehören, keine unmittelbare Verbindung mit dem eigentlich 
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ſogenannten Atlas habe, ſondern vielmehr mit jener kleineren 
Gruppe, die man den kleinen Atlas nennt, der in manchen 
Theilen in dem algier'ſchen und tuniſiſchen Staate ſich zu einer 
bedeutenden Höhe erhebt und eine noch edlere Höhe in dem 
Gebiete der alten Pentapolis erreicht und ſich endlich in den 
Catabathmos nach dem Lande Aegypten zuſenkt. Es iſt alfo 
offenbar, daß die Baſen der Gebirge an dieſem Theile der mit— 
telländiſchen Küſte an der nördlichen Küſte mit von dem Meere 
angeſchwemmtem, bisweilen zerſetztem und fandigem, bisweilen 
aber auch in Kruſten von verſchiedener Dicke zuſammen geball— 
tem Boden bedeckt ſind. 

Die Erwähnung der Wüſte wird den Leſer erinnern, daß 
die Betrachtung dieſer flachen und traurigen Einöde eines der 
ſchwierigſten Probleme in der Geologie gewährt. Die zahlrei— 
chen Ueberreſte organiſcher Körper, welche im Meere erzeugt 
worden ſeyn müſſen, vermengt mit den Ueberreſten von Wäl— 
dern, die vielleicht zu einer Zeit die jetzt durch den Sand ver— 
ſchütteten Thäler und Hügel ſchmückten, ſcheinen Zeugniß da— 
für abzulegen, daß das gegenwärtige Ausſehen von Central— 
Afrika nicht das urſprüngliche iſt, ſondern vielmehr ent— 
ſetzlichen Kataſtrophen zugeſchrieben werden muß, deren Wir: 
kungen ſich fort erhalten haben. „Afrika,“ jagt ein neuerer Rei— 
ſender, „iſt offenbar in der Mitte hindurch von der Flut beſpült 
worden.“ Er meint, man könne mit Grund ſchließen, die trau— 
rigen Ebenen im Innern wären ſo überwältigt worden und ein 
erſäuftes Land, das früher von den Strömen befruchtet wor— 
den, welche von dem ſüdlichen Theile des Atlas herunter kom— 
men, jetzt aber mit Sand in einer noch nicht ermittelten Höhe 
bedeckt. 

Doch wir laſſen dieſe allgemeinen Reflectionen, welche zu 
ſehr auf Vermuthungen beruhen, als daß irgend ein darauf 
gebauter Schluß etwas Glaubhaftes haben könnte, und geben 
einen Abriß der geologiſchen Structur jener Theile des Lan— 
des, welche wirklich unterſucht worden ſind. Wir finden, daß 
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folgende Formationen beſtimmt ermittelt wurden, die Leber: 
gangs, die ſecundäre, die tertiäre, die vulkaniſche und die 
ſündflutliche Formation, zu denen noch die geringeren Reſul— 
tate gerechnet werden können, welche aus noch wirkenden Ur: 
ſachen entſpringen, da ſie mit der Wirkung des Meeres, der 
Flüſſe und der Atmoſphäre zuſammenhängen. 

1. Die Ueber gangsgebirge werden an der Küſte 
bei Algier bemerkt, wo der tertiäre Kalk- und Sandſtein auf 
Talkſchiefer ruht, wie es an der Küſte von Frankreich in der 
Nähe von Toulon der Fall iſt. Dieſer Schiefer bildet die Haupt— 
maſſe des Gebirges Bu Zaria und des Berges, auf welchem 
die Hauptſtadt liegt, und erſtreckt ſich bis an das Vorgebirge 

Natifu. Er zeigt ſich in ſehr nach dem Horizonte geneigten 
und nach Süden fallenden Schichten, aber nie in Lagern, und 
in einigen Theilen geht er in einem gut charakteriſirten Glim— 
merſchiefer über, wahrend an andern der Feldipath jo ganz 
vorherrſcht, daß eine beſondere Art Gneuß entſteht. Es gibt 
auch gewiſſe Schichten dem Schiefer untergeordneten SalEiei- 
nes von grauer Farbe und einem zuckerartigen Ausſehen. Dies 
ſer Felſen wird oft ſchieferig und dann geht er durch eine leichte 
Verwandelung in Schiefer über. Durch dieſe zuſammengeſetz— 
ten Maſſen ziehen ſich Adern von Quarz, Theile von Eiſen— 
fies und Bleiglanz. An dem Cap Matifu, wo der Talfichiefer 
in Glimmerſchiefer übergeht, befinden ſich noch Lagerungen von 
Kalkſtein in großer Neigung und zeugen von der Ausdehnung 
der Kraft, durch welche ſie aus ihrer horizontalen Lage ge— 
hoben worden ſind. 

An derſelben Küſtenlinie geht der Talkſchiefer allmälig in 
einen braunen Glimmerſchiefer über, der dünne Schichten 
weißen Feldſpathes enthält, von denen einige durch einen Zuſatz 
von Glimmer Gneuß werden, — ein Reſultat, welches eben— 
falls zum Vorſchein kommt, wenn ſich der Glimmerſchiefer 
feiner Seits mit dem Feldſpathe verbindet. So erſcheint der 
Gneuß in einer Menge Fällen als das Hauptglied der 
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Formation und unterſcheidet ſich durch ein Uebermaß von Feld— 
ſpath, der gewöhnlich weiß und großblätterig iſt; die Lager— 
bildung iſt ſehr unregelmäßig und gibt deutliche Spuren von 
einer gewaltſamen Wirkung, die wahrſcheinlich durch die Ein— 
drängung von einigen untergeordneten Gebirgsarten verurſacht 
wurde. Sie iſt nicht reich in den darunter verbreiteten Mineral— 
arten, deren hauptſächlichſte weißer und rauchfarbiger Quarz, 
reiner Feldſpath, Turmalinkryſtalle und einige ſchöne Stücke 
weißen Glimmers ſind. Der Gneuß erhält keine Spuren von 
organiſchen Ueberreſten und es wird bemerkt, daß, obgleich die 
daraus beſtehenden Berge minder hoch ſind als die von Schie— 
fer, die Form beider doch ziemlich dieſelbe iſt. 

2, Die ſecundäre Formation in dem Gebiete von 
Algier ſcheint ſich hauptſächlich auf das Muſchelkalk-Glied zu 
beſchränken, und Kalkſteinſchiefer, Mergelſteine und einige 
mit dieſen vorkommende Sandſteine zu begreifen. Der Mer— 
gel iſt bisweilen ſehr bituminös und enthält Lager von Liguit 
oder Braunkohle, auch foſſile Muſcheln und gelegentlich Lager 
von Gips, foſſilem Holze mit kieſeligen Eindrücken von Farren— 
kräutern und Cycadaceen. Die thieriſchen Ueberreſte ſind zahl— 
reich und intereſſant und beſtehen in Knochen und Gerippen 
von untergegangenen Arten, wie von dem Groſaurus, Ichthyo— 
ſaurus. Beſonders enthält der Muſchelkalk eine ungeheure 
Menge foſſiler Muſcheln, von denen die Gryphea arcuata 
vorherrſcht, und deßhalb iſt der Mergelſtein dieſer Formation 
bisweilen Gryphit-Kalkſtein genannt worden. 

Der kleine Atlas, der ſich 600 (engl.) Meilen weit in der 
Länge und gegen achtzig in der Breite ausdehnen ſoll, beſteht 
der Beſchreibung nach hauptſächlich aus Schiefermergel, der 
abwechſelnd mit kalkigem Stoffe lagert. Der erſtere, wel— 
cher vorzuherrſchen ſcheint, iſt ganz derſelbe, wie man ihn 
in den Muſchelkalklagern Europa's findet und verbunden 
mit Falfigem Sandſtein und zuweilen mit einem weißlichen 
außerordentlich harten Felſen, den man kalkhaltige Wacke 
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nennt. In dem Gebirge von Beni Sala iſt dieſer Mergel 
von Adern weißen Quarzes durchſchnitten und gegen den 
Gipfel wird er härter, bis er in einen Schiefer übergeht, 
der jener der Uebergangsreihe gleicht, und in Salpeter— 
ſäure nicht mehr aufbrauſet. Die organiſchen Ueberreſte ſind 
in dem afrikaniſchen Muſchelkalke nicht jo häufig wie in 
dem europäiſchen, da ſich die von Rozet erwähnten Arten nicht 
über einige Stücke von Auſtern, einige Kammmuſcheln, 
einige Belemniten, ein kleines Ammonit ausdehnen und 
keinen einzigen Pflanzenabdruck enthalten. Kupfer zeigt ſich 
in beträchtlichen Quantitäten und würde an manchen Stel— 
len mit Vortheil gegraben werden können, aber in der 
Mitte eines öden, den fortwährenden Einfällen der grauſam— 
ſten und treuloſeſten Horden auf der Erde ausgeſetzten Landes 
konnten keine ſolchen Verſuche gemacht werden. 

3. In regelmäßiger Folge ruhen die tertiären Ge— 
birge auf der Kreide oder dem oberſten Gliede der ſecun— 
dären Claſſe, und ob ſie gleich im Allgemeinen lockerer in der 
Textur ſind als die vorhergehenden, ſind ſie doch in einigen 
Fällen nicht minder compact. Sie ſind reich an foſſilen Ueber— 
reſten des Thier- und Pflanzenreiches, deren Arten gewöhnlich 
dieſelben ſind, wie die noch exiſtirenden, obgleich manchmal von 
verſchiedenen Species. In dieſer Eintheilung der Mineral— 
welt find einige Thonarten, kalkige Sandſteine und Trapge— 
birge, wie Porphyr, Dolerit, Grünſtein und Baſalt mit in— 
begriffen. Dieſen kann man, was Afrika betrifft, mehr oder 
minder mit Eiſen geſchwängerte Sandlager beifügen, welche 
mit Sandſtein abwechſeln oder einem eiſenhaltigen Kalkſtein, 
der den Franzoſen als „calcaire grossier” bekannt iſt und in 
England gewöhnlich Londoner Thon heißt. In der Nähe des 
kleinen Atlas ruhen dieſe Lager auf einem etwas blaſſeren 
blauen Mergel als dem, welcher der Muſchelkalk- Formation 
angehört. An der ſüdlichen Seite des Gebirgszuges beſonders 
zeigt ſich eine ungeheure Berggruppe, die ſich nach allen 
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Richtungen hin in weite Entfernung zieht und von der einige 
Spitzen ſich zu einer Höhe von 5000 Fuß über den Meeres: 
ſpiegel erheben, die ſämmtlich aus den beſchriebenen Gebirgs— 
arten beſtehen und eine Formation bilden, welche ganz der in 
Italien an beiden Abhängen der Apenninen vorkommt. 

Der blaue Mergel iſt in großer Mächtigkeit von kalkigem 
Sandſtein und auch von Londoner Thon mit Korallen, abwech— 
ſelnd mit gelbem und rothem Sande bedeckt. Auch der Sand: 
ſtein nimmt, wenn er ſtark mit Eiſen geſchwängert iſt, dieſe 
Farbe an. Die Lager, welche ihn bilden, neigen ſich in einem 
nie 200 überſteigenden Winkel nach Norden, ja ſie ſind bis— 
weilen ganz horizontal. Die tertiäre Formation enthält eine 
ungeheure Menge große Auſtern — ostria elongata —, die 
denen ganz gleich ſind, welche man in der entſprechenden Lage 
in der Provence und in Italien findet. Man hat indeß keine 
Spur von den Knochen von vierfüßigen Thieren und Fiſchen 
gefunden. Der Kalkſtein, welcher häufig, compact iſt, enthält 
eine große Menge Korallen, wie es der Fall in Oeſterreich 
und Ungarn iſt. Die Auſtern liegen in einer Sandſteinmaſſe, 
beſonders aber in dem Sande ſelbſt, der ſich zwiſchen den 
Schichten befindet. Man ſieht ſie in Gruppen zuſammen, meh— 
rere an einer Stelle, und die meiſten haben noch beide Scha— 
len, — ein Beweis, daß ſie noch an dem Orte liegen, an 
welchem ſie ſich bei Lebzeiten, wenn auch vor langer Zeit, 
befanden. 

Das ganze Land, durch welches die franzöſiſche Armee 
bis jetzt ſüdlich von dem kleinen Atlas gekommen, iſt von ter— 
tiärer Formation, und nach dem Ausſehen und der Form der 
Hügel, welche das Auge in der Ferne erblickte, ſchloß man, 
daß dasſelbe Gebirge in einer weiten Ausdehnung nach Oſten 
und Weſten vorherrſche und alle Becken umfaſſe, welche von 
einigen Gebirgszügen nach der Grenze der Sahara zu einge— 
ſchloſſen werden. Der Sand dieſer Wüſte iſt nach der Ver— 
muthung Rozet's in nichts von dem verſchieden, welchen man 
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bisweilen in dem höheren Theile dieſer Formation finde und 
unter dem der Sandſtein von Kalk in horizontalen Lagern über 
blauem Mergel liege. Hiernach it es nicht unwahrſcheinlich, 
daß eine ähnliche Reihenfolge durch die ganze traurige Einöde 
herrſcht, welche die Berberei von den Gegenden des Senegals 
und Nigers trennt. 

Es iſt ziemlich merkwürdig, daß, obgleich die Gebirge, 
welche ſich am nördlichen Rande der großen Ebene der Me— 
tidſcha hinziehen, dieſelben und eben ſo geordnet ſind, wie die 
an der Südſeite des kleinen Atlas, doch die Neigung und die 
foſſilen Ueberreſte verſchieden ſind. Dieſe letztern finden ſich 
viel häufiger in den Bergen an der Küſte und die Muſcheln 
laſſen ſich oft nach Familien unterſcheiden. Sie beſtehen haupt— 
ſächlich in Kammmuſcheln, Gryphiten _ ostria navicularis —, 
großen Auſtern, aber ſehr verſchieden von denen des ſüdlichen 
Gebirgszuges, terebratuli, echinites und mehreren Polypen. 

4. Von vulkaniſchem Gebirge iſt in dem ganzen 
Theile des kleinen Atlas, welchen der unternehmende Franzoſe 
beſuchte, keine Spur, eben ſo wenig in der großen bereits ſo 
oft erwähnten Ebene. Bloß an dem Vorgebirge Matifu in 
der Nähe des Forts wurde Trachyt unter der tertiären For— 
mation bemerkt. An demſelben Orte ſah man eine merkwür— 
dige Thatſache. Alle Kalfiteinlager, welche auf dem blauen 
Mergel ruhen, ſind vollkommen horizontal, an der Stelle aber, 
wo ſich der Porphyr einen Weg durch die Schichten gebrochen 
hat, iſt eine Niederdrückung und die Lager neigen ſich hier 
in einem Winkel von 15 200 nach dem Horizonte. Der Trachyt 
von Matifu iſt eine kieſelartige Gebirgsart und ſchließt kleine 
Kryſtalle von weißem Feldſpath nebſt kleinen Blättern braunen 
Glimmers ein, und wir brauchen nicht zu bemerken, daß er 
zu der Porphyrfamilie gehört. Es wurden kleine Stücke porö— 
ſer Lava gefunden, konnten aber nicht zu ihrer Lagerſtelle 
verfolgt werden. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß nicht in großer 
Entfernung von dem Orte Baſaltformationen werden entdeckt 
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werden, fobald der Eifer der Wiſſenſchaft ungeftraft von der 
Wachſamkeit des militäriſchen Lebens getrennt werden und 
der Naturforſcher wagen kann, ohne den Schutz einer regel— 
mäßigen Escorte mit Kartätſchen auszugehen. 

5. Die ſündflutliche Formation, wie die franzöſiſchen 
Schriftſteller ſagen, ſcheint jene Veränderungen auf der Ober— 
fläche der Erde anzuzeigen, welche durch eine große Waſſer— 
flut hervorgebracht wurden, entweder durch die in der heili— 
gen Schrift erwähnte oder eine andere, die beſondere Orte 
betraf. Der ganze Boden der Ebene von Metidſcha ſoll aus 
angeſchwemmtem Boden beſtehen, der ſich gewöhnlich in ho— 
rizontalen Schichten von thonigem Mergel und abgeſpülten, 
abgeriebenen Kieſeln zeigt, unter denen ſich aber nie große 
Steinblöcke finden. Ueberall ſieht man die verlaſſenen Betten 
von großen Flüſſen, deren ſteile Ufer eine gute Gelegen— 
heit bieten, den geognoſtiſchen Bau einer Gegend zu ſtudiren. 
Starke Ströme müſſen ſonſt in dieſen Kanälen gefloſſen ſeyn 
und den anliegenden Gegenden den geologiſchen Charakter ge— 
geben haben, den ſie noch beſitzen. Die Beſchaffenheit des 
Mergels iſt, wie bemerkt wird, faſt überall dieſelbe, außer 
daß die Kieſel ſich oft ſowohl in der Qualität als in der Größe 
ändern. Am Fuße der Gebirge zeigen die Aushöhlungen, 
welche ſonſt Flüſſe inne hatten, große Maſſen von Quarz, 
ſchwarzem und grauem Kalkſtein und zahlreiche Theile Schie— 
fer, welche durch die Laſt des Waſſers herabgebracht worden 
ſeyn müſſen. 

Die an manchen Stellen noch mehrere Fuß tiefe Schicht 
Pflanzenerde beſteht immer aus angeſchwemmtem Mergel, der 
compact iſt und vom Waſſer nicht leicht durchdrungen werden 
kann. Daher die Quellen und Bäche, die man auf der Ebene 
hier und da bemerkt. Das Niveau des Bodens hebt ſich auch 
allmälig, je näher der Reiſeude dem Atlas kommt. Zu Ma: 
zafran liegt der Boden bloß 70 Fuß über dem Meere, wäh— 
rend er 15 Meilen ſüdlicher eine Höhe von 500 Fuß erreicht. 
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In den Werken Della Cella's und Rozet's wird in der Nähe 
der Küſte beſonders rother Mergel und rother Sand erwähnt. 
Der Erſtere ſammelte eine Quantität bei Apollonia und fand 
nach genauer Unterſuchung, daß jene Farbe von einer ſehr klei— 
nen Koralle herrühre, die ſich zu einem Drittheile in dem Sande 
befand. Er that etwa ein Loth in Salpeterſäure, worauf ſie 
fat gänzlich verſchwand, und dadurch unterſchied fie ſich von 
dem gewöhnlichen Sande der Wüſte, auf welchen jene Säure 
gar nicht wirkt. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der rothe 
Mergel von Algier ſeine Farbe auf ähnlichem Wege erhalten 
hat. — Kleine Lager von Travertino ſieht man an den Sei— 
ten der Berge an dem Meere, die offenbar durch Filtrirung 
von den obern Schichten gebildet worden ſind. 

6. Der Stabsoffizier erwähnt außerdem noch eine na ch— 
ſündflutliche Formation, welche die Veränderungen begrei— 
fen ſoll, welche durch noch exiſtirende Urſachen hervorgebracht 
worden ſeyn ſollen, nämlich die Wirkung des Windes, der 
Sandhaufen längs dem Strande aufthürmt; die Bildung neuen 
Landes in der Mündung der Flüſſe, die Austrocknung von 
Seen und die Trennung der Felſen. Das Land iſt aber noch 
nicht genau genug unterſucht worden, um Schlüſſe von der 
neuen Veränderung ſeiner Oberfläche in den eben erwähnten 
Hinſichten zu rechtfertigen. 

Rozet glaubt, alle die von ihm beſchriebenen Granit, Por— 
phyr- und Doleritarten wären nach der tertiären Formation 
entſtanden, was nicht ſo ſicher beſtätigt iſt, als die Wichtigkeit 
der Sache in geologiſcher Hinſicht erfordert. Er ſpricht auch 
ſein Erſtaunen, das wenige ſeiner Leſer theilen werden, dar— 
über aus, bei Oran Dolerit, — eine Zuſammenſetzung von 
Augit und Feldſpath —, zu finden, wo er Porphyr erwartete. 
Da beide, nach dem angenommenen Syſteme der Geologie, 
plutoniſchen Urſprunges ſind, ſo läßt ſich natürlich unmöglich be— 
ſtimmen, welches von den beiden in einem beſondern Falle ſich 
zeigen muß. 
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Die Kenntniß, welche wir gegenwärtig von dem mineralogi— 
ſchen Bau Nord⸗-Afrika's beſitzen, gibt, jo beſchränkt und un: 
vollkommen ſie auch ſeyn mag, einen andern Beweis von der 
allgemeinen und gleichförmigen Wirkung jener Geſetze, unter 
denen die Erdrinde ihre gegenwärtige Beſchaffenheit angenom— 
men hat. Die Küſte von Algier, die Höhen von Kleinaſien, 
die Ebene von Metidſcha und die cyreniſchen Berge zeigen die— 
ſelben Erſcheinungen, an welche das Auge des Geologen in 
den am beſten gekannten Ländern Europa's längſt gewöhnt iſt. 
Es findet wirklich eine große Aehnlichkeit zwiſchen den Gegen— 
den, welche die Franzoſen jetzt in Beſitz haben, mit den Län— 
dereien um London und Paris Statt. Die Bemerkung iſt ſchon 
in den Zeiten des Dr. Shaw gemacht worden, daß die bei den 
Gebäuden von Julia Cäſarea, Sitifi, Cirta und Carthago be— 
nutzten Steine weder in der Textur noch in der Farbe von 
dem Heddingtoner Steine in der Nähe von Oxford, — eine 
Miſchung von Falfigen und kieſeligen Subſtanzen, welche ſich 
in manchen Fällen dem Mergel und ſelbſt der Kreide nähert, — 
unterſcheiden. 

Wir erfahren von demſelben Schriftſteller, daß bei Algier 
und Bona der ſchieferige Talk unmittelbar an der Oberfläche 
liege und oft ſehr ſchön von gewöhnlichem Glimmer blitze, 
während der ſpathige Stoff, welcher die Spalten ausfüllet, 
mit Flittern wie Silber glänze. Della Cella bemerkte etwas 
Aehnliches in den öſtlichen Theilen des tripolitaniſchen Gebie— 
tes, wo es durch eine Verbindung von Eiſenkies mit Glim— 
mer, Talk und kryſtalliſirtem Kalkſteine hervorgebracht wurde. 

Was die Metalle betrifft, ſo hat man bisher nur Eiſen 
und Blei entdeckt, wenn wir die vermutheten Gold- und Sil— 
berbergwerke in Marocco ausnehmen. Das Eiſen ſoll gut 
ſeyn, aber nicht häufig; es wird von den Kabylen in den Ge. 
birgsſtrichen von Budſchia verarbeitet und wurde in kleinen 
Stangen nach Algier gebracht. Das Bleierz iſt im Allgemei— 
nen ſehr reich und wenn die Werke beſſer geleitet würden, 
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erhielte man aus ihnen gewiß eine große Menge Metall. Wir 
haben bereits die Vermuthung ausgeſprochen, daß in den ber- 
gigen Gegenden des Landes beſtimmte Anzeigen von Kupfer 
da find, einem Metalle, das in der Regentſchaft Algier in 
großem Werthe ſteht und einſt, wie ſich nicht zweifeln läßt, 
eine Quelle des Reichthums werden wird. 


Zweiter Abſchnitt. 
Zoologie. 


Es war ein Grundſatz unter den Alten, der aus ihrer 
Unkenntniß der Natur entſtand und durch ihren Glauben an 
freiwillige Erzeugung fortgepflanzt wurde, daß „Afrika immer 
irgend ein neues Ungeheuer hervorbringe.“ Eine genauere Un: 
terſuchung hat gelehrt, daß die ſüdlichen Küſten des Mittel— 
meeres keine lebenden Geſchöpfe enthalten, die nicht auch in 
jedem andern Theile der Welt gefunden werden können, wenn 
ſich daſelbſt dieſelben Eigenſchaften des Bodens und Klima's 
zeigen. 

Der Naturforſcher, welcher ſyſtematiſch zu Werke geht, 
würde ſeine Beobachtungen unter beſondere Abtheilungen brin— 
gen, bei den einfachſten Bildungen anfangen und allmälig zu 
den zuſammengeſetzteren fortſchreiten. Bei dem Beginne ſeines 
Weges würde er Zoophyten, Mollusken mit Cephalopoden und 
andere Arten finden; dann würde er ſeine Aufmerkſamkeit auf 
die Fiſche, die Fröſche, die Reptilien, die Cruſtaceen oder 
Landkrabben und Schildkröten, und endlich auf die Inſekten 
wenden. Hätte er die Ornithologie erſchöpft, ſo würde er in 
gehöriger Zeit bei den Säugethieren ankommen, — eine Claſſe, 
welche faſt alle Arten Vierfüßer und den Menſchen ſelbſt um— 
faßt, dem Herrn dieſes Theiles der ſichtbaren Schöpfung. 

Unſer Plan aber iſt beſchränkter, da wir unſern Leſern 
einen Ueberblick, der Allen verſtändlich iſt, von den verſchiedenen 
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Thieren geben wollen, die Afrika entweder eigenthümlich find 
oder in dieſer Gegend mit anderen Eigenſchaften als ſonſt wo 
erſcheinen. Die Zoophyten, die Mollusken und die Cruſtaceen 
der Staaten der Berberei z. B. ſind in keiner materiellen 
Hinſicht von denen in Europa verſchieden, und wir enthalten 
uns deßhalb, lange Namenverzeichniſſe zu copiren, zumal 
dieſelben nur für den Zoologen von Fach Intereſſe haben. 

Afrika iſt lange wegen der Scorpione und Schlangen 
berühmt geweſen, und ob ſich gleich gegenwärtig keine ſo furcht— 
bare findet, wie jene ungeheure, welche ein ganzes römiſches 
Heer aufhielt, ſo gibt es doch manche von hinlänglicher Größe 
und Schädlichkeit, um eine Art Furcht zu erregen. Von den 
letzteren ſollen nur zwei Arten giftig ſeyn, eine ſchwarze 7—8 
Fuß lange mit einem kleinen Kopfe, welchen ſie oft zu einer 
der gewöhnlichen viermal überſteigenden Größe ausdehnt, wenn 
ſie einen Gegenſtand angreifen will. Dieſe Schlange heißt 
Buska und iſt die einzige, welche den Vorübergehenden 
auch ungereizt anfällt, wobei ſie ſich zuſammenrollt und ſich 
durch die Elaſticität ihres Körpers und Schwanzes in eine 
ziemliche Entfernung ſchießt. Die durch den Biß entſtehende 
Wunde iſt klein, aber die Theile um dieſelbe werden ſogleich 
ſchwarz und der Gebiſſene ſtirbt in kurzer Zeit. El Effah 
iſt der Name der anderen Schlange, die ſich ebenfalls durch 
ihr durchdringendes, ſchnell wirkendes Gift auszeichnet. Sie 
iſt ungefähr 2 Fuß lang, jo dick wie ein Mannsarm, ſchön 
gelb und braun gefleckt und über und über mit ſchwarzen 
Tüpfelchen beſprengt. In der Wüſte von Suz find die Löcher 
dieſer Schlangen ſo zahlreich, daß ein Pferd Mühe hat, ohne 
zu ſtolpern darüber zu kommen. 

Aber die Boa oder Schlange der Sahara iſt das unge— 
heuerſte dieſer Unthiere, da fie 20 — 80 Fuß in der Länge 
mißt und ſo ſtark wie ein Mann im Leibe iſt. Sie iſt nicht 
eigentlich giftig, aber ihre Verwüſtungen ſind deßhalb den 
andern Bewohnern der Wüſte nicht minder verderblich. Ihre 
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Bewegungen ſind fo raſch, daß der Araber meint, ſte ent: 
zünde die Wüſte durch die Schnelligkeit ihres Laufes und deß— 
halb iſt ein Entkommen vor ihr nicht möglich. Sie ſchlingt 
ſich um einen Ochſen, zerquetſcht ihm die Knochen und ver— 
ſchlingt ihn nach und nach, worauf ſie erſtarrt mehrere Tage 
an dem Boden liegt, unfähig ſich zu bewegen, bis die Ver— 
dauung vollendet iſt. Vor wenigen Jahren hielten ſich zwei 
dieſer Schlangen an dem Wege von Marocco nach Terodant 
auf; eine wurde erlegt, die andere aber blieb mehrere Tage 
da und hinderte die Reiſenden an der Fortſetzung ihres We— 
ges. Da keine über 20 Fuß lang war, ſo ſchloß man, daß ſie 
noch jung wären. 

Die meiſten andern Schlangen ſind unſchädlich und laſſen 
ſich zähmen; in einigen Städten gibt es kein Haus ohne die— 
ſelben und ſie kriechen an den Decken der Zimmer herum. Die 
Familien ſtören ſie nie, weil ſie glauben, ſie bringen der 
Wirthſchaft Glück und Segen. Sie ſind aber auch außerordent— 
lich empfindlich, nehmen die geringſte ſcheinbare Beleidigung 
übel und deßhalb hält man es für klug, ihr Mißfallen nicht 
zu erregen. 

Der Scorpion iſt in manchen Theilen der Berberei, be— 
ſonders unter Steinen und in alten Häuſern ſehr häufig. Ge— 
wöhnlich iſt er 2 Zoll lang und wechſelt in der Farbe von 
Gelb zu Braun und ſelbſt Schwarz; der von ihm verurſachten 
Wunde folgt ein Gefühl von ſtaͤrker Kälte und oft zieht fie 
den Tod nach ſich. Im Sommer wird die Stadt Marocco von 
dieſen giftigen Reptilien fo heimgejücht, daß es nicht ſelten iſt, 
ſie in den Betten zu finden. Da das Fleiſch des Geſchöpfes 
ſelbſt, auf den geſtochenen Theil aufgelegt, ein ſicheres Heil— 
mittel iſt, jo haben die meiſten Familien eine Flaſche mit Scor— 
pionen in Olivenöl, da man die Beobachtung gemacht hat, 
daß ein todter Scorpion eben ſo wirkſam als Heilmittel iſt, als 
wäre das Individuum ſelbſt, welches die Wunde verurſachte, 
getödtet und zu dieſem Zwecke gebraucht worden. 
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Kein Land in der Welt leidet fo ſehr als Nord-Afrika von 
den Verwüſtungen der Heuſchrecken. Die Erzeugung dieſer 
geflügelten Plage iſt eines der Geheimniſſe der Natur; denn 
nach einer Zeit von mehreren Jahren, in denen man ſie nicht 
ſieht, kommt ſie aus der Wüſte in ſolcher Menge hervor, daß 
nicht bloß alle Früchte der Erde vernichtet werden, ſondern 
ſelbſt der Boden bedeckt wird. In die Berberei kommen ſie 
nur aus Süden, der Richtung der Sahara, während fie in 
Paläſtina aus Oſten ſich einfinden, — eine Thatſache, welche 
ihre Entſtehung mit der Wüſte in Verbindung bringt, welche 
beide Gegenden trennt. Sie ſollen unter einander eine Re— 
gierung haben, gleich jener der Ameiſen und Bienen; wenn 
ſich der Sultan Jeraad oder der König der Heuſchrecken, in die 
Luft erhebt, folgt ihm die ganze Maſſe, und auf ihrem Zuge 
rücken ſie ſo regelmäßig vorwärts, wie eine disciplinirte Armee 
auf dem Marſche; keine einzige bleibt zurück oder geht einen 
andern Weg als die übrigen. Jung iſt dies Inſekt grün, 
nimmt aber, wie es wächſt, erſt eine gelbe Farbe an und wird 
endlich ſchwarz. Der Snltan ſoll größer und ſchöner gefärbt 
ſeyn als die andern, obgleich es nicht leicht iſt, ihn zu ſehen. 

Zu gewiſſen Zeiten wird die Heuſchrecke für eine große 
Delikateſſe gehalten und Gerichte davon werden gewöhnlich bei 
den Mahlzeiten der vornehmſten Familien aufgetragen. Ge— 
wöhnlich kocht man ſie eine halbe Stunde in Waſſer, beſtreut 
fie dann mit Salz und Pfeffer und bratet fie mit ein wenig 
Weineſſig; der Kopf, die Beine und die Flügel werden weg— 
geworfen, den übrigen Theil des Körpers ißt man und ſie 
ſchmecken wie Krebsſcheeren. 

Von den vierfüßigen Thieren erwähnen wir nur einige 
der merkwürdigſten und übergehen abſichtlich diejenigen, welche 
verſchiedenen Theilen Afrika's gemein ſind, wie den rothen 
Fuchs, die Hyäne, die Gazelle, das Pferd und das Kamehl. 

Das Horreh wird von den Arabern wegen ſeiner Schön— 
heit und Reinlichkeit ſehr geſchätzt und für den Fürſten der Thiere 
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gehalten. Es bewohnt die Sahara und niemals findet man es 
nördlich von dem Fluſſe Suz. In der Form und der Größe hat 
es etwas Aehnliches mit der Gazelle; die Farbe ſeines Kopfes 
und Rückens iſt lichtroth, in das fahle übergehend, während 
der Bauch ſo ſchön und zart weiß iſt, daß der Glanz das Auge 
eben jo angreift, als das feſte Anſehen ſchönen Scharlachs. 
Nach dem Glauben der Eingebornen legt es ſich nie, um ſein 
glänzendes Fell nicht zu beſchmutzen, deſſen Schönheit es gar 
wohl kennen ſoll, und da man es für das Sinnbild der Rein— 
heit hält, ſo ziehen es die Reichen allen andern Stoffen als 
Kiſſen oder Decken vor, um ſich bei dem Gebete darauf hin— 
zuſtrecken. 

Das Aoudad iſt ein Thier, das man nur unter den Klip— 
pen oder Wäldern des Atlas ſüdlich von Marocco und dem un— 
tern Suz findet. Er kommt bisweilen an die Flüſſe herab, um 
ſeinen Durſt zu ſtillen, und ſtürzt ſich dann von hohen Klippen 
in die Ebene hinunter, wo es gewöhnlich auf ſeine Hörner 
fällt. Nie iſt eines lebendig gefangen worden, da es ſo wild 
iſt, daß man ſich ihm ohne große Gefahr nicht nähern kann. 
In der Größe und Farbe iſt es einem Kalbe nicht unähnlich, 
es hat aber eine ſchöne lange Mähne oder einen Bart, der 
von dem untern Theile des Halſes herabhängt; es beſitzt fer— 
ner ſtarke Zähne und etwa 12 Zoll lange gekrümmte Hörner. 

Der Nimmer iſt mit dem Leoparden nahe verwandt, mehr 
gefleckt als geſtreift, und gleicht in der Größe dem aſiatiſchen 
Königstiger. Er zeichnet ſich durch ſeine Kraft und Gewandt— 
heit aus und ſetzt die Schlauheit und den Muth der afrikani— 
ſchen Jäger auf eine ſchwere Probe. Wird er gereizt, ſo 
ſoll er gefährlicher ſeyn, als der Löwe, weil er nicht nur thä— 
tiger iſt, ſondern auch nach ſeinen Angreifern auf Bäume klet— 
tert und ſelbſt an den Mauern hinauf, wenn ſie darüber ge— 
ſtiegen ſind. 

Das Sibſib ſcheint eine zwiſchen der Ratte und dem 
Eichhörnchen in der Mitte ſtehende Thierart zu ſeyn, gleicht 
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in der Geſtalt dem Ichneumon, iſt aber nicht halb ſo groß. Es 
bewohnt den Atlas und lebt in Löchern unter den Steinen 
und Höhlen der Berge, es hat braunes Haar und einen ſchö— 
nen Schwanz von der Länge des ganzen Körpers. Die Araber 
eſſen dieſes Thier und halten es für eine Delikateſſe, trotz dem 
Verbote ihres Propheten, der ihnen den Genuß der Thiere 
unterſagte, welche ſich Höhlen unter der Erde bauen. Selten 
ſieht man das Sibſib nördlich von der Provinz Suz, aber in 
allen Bergen derſelben iſt es häufig. 

Das Heirie, erragnol, oder Wüſtenkamehl iſt ein Thier, 
das in unſerem zoologiſchen Abriſſe nicht vergeſſen werden darf. 
Der Geſtalt nach gleicht es dem gewöhnlichen Kamehle ſehr, 
iſt aber zierlicher gebaut und bei weitem ſchneller. Auf dieſem 
nützlichen Geſchöpfe durcheilt der Araber, der den Unterleib, 
die Ohren und die Bruſt zufammen gebunden hat, um die 
ſchädliche Wirkung des heftigen Luftdruckes zu hindern, mit un— 
geheurer Schnelligkeit den brennenden Sand der Sahara, deren 
glühende Atmoſphäre das Athmen in ſolchem Grade hindert, 
daß jeder andere Reiter augenblicklich den Tod davon haben 
würde. Die Bewegung des Heirie iſt heftig, und kann nur 
von den geduldigen, enthaltſamen und abgehärteten Perſonen 
ausgehalten werden, welche daran gewöhnt ſind und drei Tage 
reiſen können, ohne Nahrung zu ſich zu nehmen, oder höch— 
ſtens eine Hand voll Datteln. Sprechen die Eingebornen von 
dieſem flüchtigen Renner, ſo ſagen ſie in ihrer bildlichen Red— 
nerreihe, „triffſt du ein Heirie und ſagſt zu dem Reiter salam 
alec, jo wird es, ehe er alee salam antworten kann, weit 
weg, faſt aus dem Geſichte ſeyn, denn ſeine Geſchwindigkeit 
gleicht der des Windes.“ 

Es gibt von dieſer merkwürdigen Art des Kamehles drei 
Varietäten, welche von den Eingebornen der afrikaniſchen 
Einöden leicht von einander unterſchieden werden. Die erſte, 
außerordentlich ſelten, heißt tasayee oder das Heirie von neun 
Tagen, d. h. es kann eine Reiſe von neun Tagen in einem 
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machen. Die zweite wird sabayee genannt und kann in einem 
Tage eine Reiſe machen, wozu man gewöhnlich ſieben braucht, 
und die dritte und geringſte talatayee, deren Geſchwindigkeit 
ſich auf eine Reiſe von drei Tagen beſchränkt. Dieſem werth— 
vollen Thiere wird ein Ring durch die Unterlippe gezogen, an 
den man einen ledernen Riemen befeſtigt, welcher als Zaum 
dient; der Sattel iſt dem ähnlich, deſſen ſich die Mauren und 
die Bergbewohner von Andaluſien bedienen. Mit einem mit 
Waſſer gefüllten ziegenledernen Schlauche, einigen Datteln 
und etwas zerriebener Gerſte reiſet ein Araber von Tombuctu 
nach Tafilet und füttert ſein Heirie nur einmal, denn im Noth— 
falle nimmt dieſes Thier in der langen Zeit von ſieben Tagen 
kein Waſſer zu ſich. (Das Heirie wird von Dr. Shaw maihary 
oder ashaary genannt.) 

Das Shruabah Erih oder Wüſtenpferd hat auch einige 
merkwürdige Eigenſchaften und Aehnlichkeit mit dem eben 
erwähnten gewaltigen Thiere; da es aber jeden Tag mit Ka— 
mehlmilch gefüttert werden muß, ſo eignet es ſich nicht ſo gut 
zu den Strapazen der Sahara, wo ſo etwas nicht immer zu 
erhalten iſt. Iſt es auf Getreide, Heu oder Stroh beſchränkt, 
ſo verliert es ſeine Schönheit und ſeine Schnellfüßigkeit und 
zehrt ſich nicht ſelten bis zum Tode ab. Das Erih gleicht in 
der Geſtalt dem Windhunde, hat einen ſchlanken Körper, eine 
mächtige breite Bruſt und dünne Beine, und es wird von dem 
Araber beſonders zu der Jagd des Straußes gebraucht. 

In dem Reiche der Vögel gibt es in den Staaten der 
Berberei nicht viele, die ſich von denen der anderen Theile die— 
ſes Feſtlandes unterſcheiden. Der Strauß, der Adler, der Geier 
und der Storch finden ſich hier in völliger Vollkommenheit, be— 
ſonders in der Nähe des Atlas, wo ſich der König der gefie— 
derten Welt ſeines Thrones in der höchſten Sicherheit erfreut. 
Die Hauptfarbe des Storches iſt weiß, die Enden ſeiner Flü— 
gel ſind mit Schwarz beſprengt und ſeine Höhe von den Füßen 
bis zum Schnabel beträgt faſt drei Fuß. Im Sommer werden 
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die alten Städte der weſtlichen Berberei von dieſen Vögeln be— 
ſucht, welche gewöhnlich paarweiſe gehen; fie wandern, und 
wenn ſie zu der gewöhnlichen Zeit nicht zu ihren gewohnten Auf— 
enthaltsörtern zurückkehren, halten es die Einwohner für eine 
ſchlimme Vorbedeutung. Wer es wagen wollte, nach einem ſolchen 
heiligen Gaſte zu ſchießen, würde ſich der Rache der ganzen Stadt 
ausſetzen und für einen das Heilige ſchändenden Ungläubigen 
gehalten werden, denn außer daß ſie durch die Vernichtung 
von Schlangen und anderen ſchädlichen Kriechern ſehr nützlich 
ſind, gelten ſie auch für die Sinnbilder der Treue und eheli— 
chen Liebe und werden deßhalb von allen echten Muſelmän— 
nern in hohen Ehren gehalten. 

Es gibt einen Vogel, den die Eingebornen El Rogr nett 
nen und der dem Rebhuhne nicht unähnlich iſt, wenn auch ſein 
Gefieder dunklerer ausſieht. Man findet ihn bloß an dürren 
ſteinigen Orten und er ſcheint ſeine Nahrung auf den verkrüp— 
pelten Geſträuchen zu finden, womit ſolche felſige Theile be— 
deckt zu ſeyn pflegen. Mit anſcheinendem Wohlbehagen ſonnt 
er ſich und erhebt ſich bloß um Mittag und bei Sonnenunter— 
gang, zu welcher Zeit er an den nächſten Fluß fliegt, um ſei— 
nen Durſt zu ſtillen. Dieſe Varietät iſt in Europa gänzlich 
unbekannt. 

Der Tibib, welcher dem Sperlinge gleicht, iſt in der 
Berberei ſehr häufig und beſucht jeden Morgen die Häuſer 
ohne alle Furcht. Er war urſprünglich ein Bewohner des Atlas, 
von wo er von einem engliſchen Kaufmanne nach Mogadore ge— 
bracht wurde, wo er ſeitdem immer geniſtet hat. 

El Hage, nicht ſo groß als eine Amſel und von grauer 
Farbe, lebt von Käfern und andern ähnlichen Inſekten, die 
er aber erſt dann verzehrt, wenn ſie anfangen in Fäulniß über— 
zugehen. Er liebt die Dornbüſche, auf deren Dornen er ſeine 
kleinen Opfer ſpießt, und wo er ſie läßt, bis ſie durch ihren 
Geruch von ihrer Fäulniß zeugen und ihn zum Mahle einla— 
den. Er hat ſeinen Namen el hage oder hadschi von dem 


205 


Umſtande, daß man Schaaren derſelben die Pilger nach Mecca 
begleiten ſieht, und daher kommt auch die Verehrung und der 
Aberglaube, womit er von den eifrigen Anhängern der Prophe— 
ten betrachtet wird. 

Dr. Shaw erwähnt auch die graab el Sahara oder Wü— 
ſtenkrähe, welche etwas größer iſt, als der gemeine Rabe und 
wegen der rothen Farbe der Füße und des Schnabels mit dem 
Pyrocorax identificirt werden kann. Der Karabur no iſt 
eine Adlerart und nicht kleiner als unſer Bußar, hat einen 
ſchwarzen Schnabel, eine rothe Iris, gelbe kurze Beine, einen 
grauen oder lichtblauen Rücken, ſchwarze Schwungfedern und 
einen weißlichen Schwanz. Der Burburu, eine der größten 
Arten der Ohreule, iſt gefleckt wie die norwegiſche. Er hält 
ſich gewöhnlich in der Sahara auf und wenn er ſich nördlich in 
den Städten und Dörfern zeigt, ſo glaubt man, wird eine 
große Noth, Hungersnoth oder Peſt erſcheinen. 


r ere. 
Wo a ne k 


Ueber dieſen Gegenſtand findet ſich ſehr viel Intereſſantes, 
wenn auch hauptſächlich nur für den Botaniker von Fach, in der 
„Flora atlantica” des berühmten Desfontaines. Wir erfahren 
auch von Rozet, daß Gegenſtände des Pflanzenreiches in der 
Ebene, zwiſchen der Küſte und dem kleinen Atlas ganz dieſel— 
ben find, wie an den nördlichen und öſtlichen Küſten des Mit— 
telmeeres, den Grenzen Spaniens, der Provence, Italiens, 
des Archipels und Syriens. Die Bäume und Pflanzen, welche 
die Gefilde in den gemäßigten Breiten Europa's ſchmücken, 
ſieht man auch in den Gärten von Algier, Blida und Colea. 
In der Nähe der Hauptſtadt findet man die folgenden, die in 
Frankreich und ſelbſt in England vorkommen. — Fumaria 
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Offieinalis; Melilotus Officinalis; Mimosa Farnesiana; 
Sanguisorba Offieinalis; Mespylus Oxyacantha ; Scabiosa 
Arvensis; Senecio Vulgaris; Convolvulus Arvensis; Bo- 
rago Officinalis; Solanum Nigrum; Solanum Dulcamara; 
Lamium Album; Marrubium Vulgare; Mentha Pulegium; 
Anagallis Arvensis; Plantago Coronopus; Plantago Me— 
dia; Rumex Acetosella; Utica Urens; Salix Alba; Sa- 
lix Babylonica ete. 

Die Folgenden find den Staaten der Berberei eigenthüm— 
lich und finden ſich ſelbſt in den ſüdlichen Theilen Europa's 
nicht. Rozet fand ſie hauptſächlich auf den Bergen bei Algier, 
in der Ebene Metidſcha und in der Nähe von Oran: — 
Condylocarpus Muricatus; Cleome Arabica, Cistus He— 
terophyllus, Cistus Arabicus; Malva Aegyptiaca; Ge. 
nista Trieuspidata ; Phaca Boetica; Pyrus Japonica; San- 
guisorba Mauritanica; Passiflora Caerulea; Sempervi- 
vum Arboreum; Ferula Sulcata; Laserpitium Gummife- 
rum; Sium Siculum ; Apium Graveolens; Cachrys To- 
mentosa; Cachrys Peucedanoides; Zaeintha Verrueosa; 
Carduus Giganteus; Atrachylis Gummifera; Artemisia 
Arborea; Cynara Carduncellus; Erica Arborea; Lithos- 
permum Fruticosum; Datura Ferox; Physalis Somni- 
fera; Serophularia Auriculata; Thymus Numidieus; Ru- 
mex Tingitanus ; Aristolochia Boetiea; Euphorbia Mau- 
ritanica; Pinue Alba; Iris Florentina; Arundo Donas; 
Arundo Mauritanica etc. 

Zu den bekannteren Pflanzen, die in Nord-Afrika geſchätzt 
werden, gehört das Takanarete, die Haſchiſcha, das Dergmuſe 
oder Euphorbium und das berühmte Silphium, das ſo lange 
ein Handelsartikel geweſen iſt. 

Das erſtere, welches eigentlich eactus opuntia heißt, iſt 
auch als indianiſche Feige oder als Stechapfel bekannt. Der 
Baum wächſt 10 bis 20 Fuß hoch. Die Blätter, an deren 
Seiten die Frucht hervorkommt, ſind dick und ſaftig und 
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enthalten einen ſchleimigen Saft von eigenthümlicher kühlender 
Kraft, daß man ihn als Ammoniakgummi in Entzündungsfällen 
braucht; reif iſt die Feige oder der Apfel von eiförmiger Öeftalt 
und gelblicher Farbe und wird beſonders wegen ihrer Kraft 
in der Herſtellung der Verdauungskraft gerühmt, wenn die— 
ſelbe durch die Hitze des Klima geſtört worden iſt. 

Die Haſchiſcha oder der afrikaniſche Hanf wird faſt 
allgemein in den weſtlichen Staaten der Berberei gebaut, 
nicht ſowohl, um ſie zu Stricken zu verarbeiten, ſondern wegen 
ihrer Eigenſchaften, in denen ſie dem Opium gleicht. Die Blät— 
ter, aber beſonders der Same und die Blüte, Kief genannt, 
werden von den Eingebornen geraucht, um ihre Sorgen zu 
vergeſſen und ihre Phantaſie auf eine angenehme Weiſe anzu— 
regen. Wer ſich einmal an den Genuß gewöhnt hat, kann 
nicht ohne denſelben ſeyn. Der Kief wird gewöhnlich geſtoßen 
und mit einem Eingemachten vermiſcht, das man zu einem 
ungeheuern Preiſe verkauft. Ein Stück von der Größe einer 
wälſchen Nuß beraubt einen Mann feines ganzen Verſtandes und 
es wird wegen ſeiner Wirkungen dem Opium noch vorgezo— 
gen. Wein oder Branntwein ſoll keinen Vergleich damit aus— 
halten. Die Blätter werden getrocknet mit Tabak geraucht 
und zwar aus kleinen Pfeifen und bisweilen wohl auch allein; 
nach einer halben Stunde glaubt der Raucher Kaiſer und 
Herr der ganzen Welt, aller Schätze und Vergnügungen 
zu ſeyn. 

Euphorbium, von den Arabern Forbium genannt, iſt ein 
Harz von einer ſehr ſaftreichen Pflanze in dem Atlasgebirge, die 
im Lande unter dem Namen Dergmuſe bekannt iſt. Sie gleicht ſo 
ziemlich einer Diſtel und jeder Zweig trägt an ſeiner Spitze eine 
Blüte von carmoiſinrother Farbe. Wenn die Pflanze reif iſt, 
machen die Bewohner der unteren Theile des Atlas Einſchnitte 
mit einem Meſſer hinein. Aus dieſen quillt der Saft in 
ziemlicher Menge heraus, der nach dem Eintrocknen eine gelb— 
liche Farbe annimmt und dies iſt das Euphorbium, eine Drogue 
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von hoher, für einen Europäer faft zu großer Kraft. Bei 
dem Sammeln müſſen ſich die Leute den Mund und die Naſe 
verbinden. 

Man ſagt, die Schale des Dergmuſe werde von Gerbern 
ſehr geſchätzt und ihr verdankte das Leder von Marocco ſeine 
Vortrefflichkeit. Es ſind verſchiedene Verſuche gemacht worden, 
es in die Nähe der Hauptſtadt zu verpflanzen, bisher aber 
vergebens. Es wächſt ſehr üppig an bergigen Stellen, an mit 
fruchtbarer Erde gefüllten Felſenriſſen. 

Das Silphium, den Alten wohl bekannt, findet ſich 
bloß in den öſtlichen Theilen des tripolitaniſchen Gebietes, wo 
es aber ebenfalls ſehr ſelten wird, weil ſich die Beduinen Mühe 
geben, es ſeiner Schädlichkeit für das Vieh wegen auszurot— 
ten. Einige Schriftſteller behaupten, es ſei bereits völlig ver— 
ſchwunden, während Andere es mit den Spaghe identifiziren, 
das unter den Kamehlen große Sterblichkeit anrichtet. Nach 
Theophraſt würde es beſonders in der Umgegend der großen 
Syrte, bei den Gärten der Heſperiden, gefunden. 

Plinius hat die mediciniſchen Eigenſchaften dieſes Gewäch— 
ſes außerordentlich gerühmt und erzählt, das Extract desſel— 
ben, Laser genannt, ſei mit Silber aufgewogen und im Schatze 
bei den koſtbaren Metallen aufbewahrt worden. Als ſich Eäſar 
zum Kriege rüſtete, wurde es zum Vortheile der Staatscaſſe 
verkauft. 

Nach Capitän Beechey ſoll die Pflanze gegen 3 Fuß hoch 
ſeyn und dem Schierlinge oder noch mehr der wilden Möhre 
ſehr gleichen. Sie ſcheint ſowohl in Afrika als auch an man— 
chen Theilen Europa's gefunden worden zu ſeyn; die von Cy— 
rene aber wurde am höchſten geſchätzt und machte einen bedeu— 
tenden Handelsartifel aus. Zur Zeit des Plinius war fie fo 
ſelten geworden, daß man dem Kaiſer Nero einen einzigen 
Stengel als ein ſeiner würdiges Geſchenk geben konnte. Das 
Extract, — Laser oder Laservitium — ſoll ſich auf den Kü— 
chenzetteln der perſiſchen Monarchen gefunden haben. Die Wurzel 
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und der Stengel ſcheinen häufig, wie von uns der Sellerie, ge: 
geſſen worden zu ſeyn. 

Wir haben bereits erwähnt, daß das Klima in der Berberei 
die plötzlichen Veränderungen und Wechſel nicht kennt, welche 
die atmoſphäriſchen Erſcheinungen Europa's charakteriſiren. 
Die Luft iſt geſund und gemäßigt, im Sommer nicht zu heiß, 
im Winter nicht zu kalt und die verſchiedenen Jahreszeiten 
gehen ſo allmälig in einander über, daß die Veränderung von 
der zarteſten Conſtitution nicht bemerkt wird. In den 12 Jah— 
ren, die ſich Dr. Shaw in dem Lande aufhielt, fiel das Ther— 
mometer nur zweimal auf den Gefrierpunkt und in beiden 
Fällen waren die Berge mit Schnee bedeckt; die Luft war nie 
ſchwül, außer, wenn der Wind von der Wüſte her wehete. Das 
Barometer wechſelte bei allen Veränderungen nicht über 1/0 
Zoll, ſtieg mit dem Nordwinde, obgleich ſtarke Regengüſſe 
eintraten und fiel mit dem Südwinde, wie auch der Zuſtand 
der Atmoſphäre ſeyn mochte. 

Die durchſchnittliche Regenmenge in Algier iſt gegen 28 Zoll; 
er fällt gewöhnlich im Herbſte und dann mit einigen Unterbre— 
chungen bis zum Mai. Im Sommer kommt ſelten oder nie 
Regen, und in den meiſten Theilen der Sahara, beſonders 
in Jerid, fällt überhaupt ſehr ſelten ein Regentropfen. Dieſe 
Bemerkungen beziehen ſich größtentheils auf die Küſtengegen— 
den und müſſen für Marocco etwas modifizirt werden, wegen 
der Nähe der Gebirge und des atlantiihen Meeres. 
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Macht des Dey 129; Regierung 
von, ebend.; Einkommen von, 
130; Streit mit Tunis 131; Klima 
von, 147; Verſuche zur Coloniſi⸗ 
rung 148; Handel von, 1813; Ein⸗ 
fuhr in, 182. 


Almamun, Wiſſenſchaft und Gelehr— 
ſamkeit begünftiget von, I, 115; 
ſammelt die Werke der griechi— 
ſchen Philoſophen, um ſie in die 
Sprache Arabiens überſetzen zu 
laſſen 115; gerühmt von Abul- 
pharagius, ebend. 


Almohaden, Secte der, II. 158. 

Amerikaner wünſchen eine Colonie 
in der Berberei zu gründen, müfs 
fen aber von dem Verſuche abſte—⸗ 
hen J. 130. 


Apollonia, Ruinen von, I. 
prachtvolle Ueberreſte 138. 
Araber, ihr Entdeckungen in der 
Wiſſenſchaft J. 117; Gewohnhei— 
ten derer in der Wüſte II. 93 
gleichen den ſchottiſchen Hochlän— 
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dern 31; merkwürdiges Dorf der, 
bei dem Atlas 32. 

Arar, ausgegrabene Brunnen bei, II. 

Ariſtippus, Lehrer des, I, 104. 

Arzillah, des Julia Traducta der 
Römer, II. 166. 

Alien, Auswanderer aus, in Nord— 
Afrika J. 9. 

Atlantiſches Meer, Ausdehnung der 
Schifffahrt der Carthager I. 54; 
Meinungen verſchiedener Schrift= 
ſteller, von denen einige behaup- 
ten, fie hätten die neue Welt ent= 
deckt 54. 

Atlas, kleiner, Ausdehnung, II. 190; 
Eiſenminen im, 156; vulkaniſche 
Gebirge 193. 

Atlas, der, Zug und Ausdehnung 
I. 6. II. 154; geologiſche Forma— 
tion des, noch nicht genau unter- 
ſucht 187; organiſche Ueberreſte, 
ebend. 

Auguſtin, der heilige, fein Charak- 
ter I. 109; wird Biſchof von Hip- 
po Regius, dem neuern Bona 
109; vertheidigt es gegen Genſe— 
rich und die Vandalen, ebend.; 
ſeine zahlreichen Schriften, ſein 
Geiſt, feine theologiſchen Mei- 
nungen und ſein Tod 110. 

Auguſtus Cäſar, Carthago erneuert 
unter, I. 62. 


B. 


Barbaroſſa, zwei Brüder dieſes 
Namens, Horuc und Hayradin II. 
53; werden ſchreckliche Seeräuber 
ebend.; Horuc wird geſchlagen 
und bleidt 54; Hayradin erkennt 
den Großherrn an und will Tunis 
angreifen ebend.; reizt den Zorn 
Carl V., der ſich zum Kriege rü— 
ſtet 56; Tunis fällt in die Hände 
der Spanier 58; Hayradin wird 
geſchlagen und flieht nach Bona 59; 


kämpft unter der Fahne Franz J. 
in Italien 61. 

Barca, Wüſte von, I, 5; Beſchrei—⸗ 
bung der Gegend und der Stadt 
152; älter als die griechiſchen Eos 
lonien ebend.; ſoll von dem Bru= 
der der Dido gegründet ſeyn, aber 
gebaut von den Brüdern des Kö— 
nigs von Cyrene, Arceſilaus, ebend. 

Beduinen, Beſchreibung, der II. 30. 

Beliſar, römiſche Armee geführt 
von, I. 82; Triumph des, 86. 

Bengafi, Beſchreibung von, I, 157; 
Markt zu [I. 176. 

Bengerwad, Vorgebirge von, Thurm 
bei, II. 7. 

Bernſtein, Handel der Carthager 
mit, I. 50, 51. 

Berberei, Staaten der, Abſtand 
zwiſchen ihrem ſonſtigen und jetzi— 
gen Zuſtande, I. 2; ſonſtige Sitten 
der Bewohner, 2; Ueberreſte frü— 
herer Pracht 3; ſchnelle und voll- 
ſtändige Umwälzungen in, 4; Län— 
der in, 5; Eintheilung nach He— 
rodot 6; Entſtehung des Namens 
8; Denkmäler, welche ein öſtli—⸗ 
ches Volk verrathen 10; Einfälle 
der Araber 97; Religion und Ge— 
lehrſamkeit derſelben 100; das 
Chriſtenthum eingeführt 105; 
Bibliotheken 116; Verfall des 
Chriſtenthums 112; Erziehung 
120; Zoologie II. 197; Metalle 
ebend.; Vögel 203. 

Blake, Admiral, fein tapferer und 
glücklicher Angriff auf Tunis II. 
39 


Bomba, Meerbuſen von, I. 127. 

Bon, Vorgebirge, Land in der Nähe 
II. 85. 

Bona, Beſchreibung von, II. 133; 
das alte Hippo Regius I. 109. 

Bonifacius, die Vandalen von ihm 
eingeladen I. 72; Tod des, 75. 

Braiga, Beſchreibung von, II. 4. 

Britannien, Zinnminen in, I. 48; 
frühzeitiger Verkehr der Cartha— 
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ger mit, 48; die ſüdlichen Küſten 
beſucht 49. 

Budjeiah, Bugia, Notiz über, II. 
13 


Byzacium, Städte in, II. 88. 


C. 


Carl V., ſein Zug gegen Tunis 
II. 57; ungeheure Rüſtungen und 
vollſtändiger Erfolg 58; fein An— 
griff gegen Algier und das nach— 
folgende Unglück 107. 

Carthago, Gründung von, I. 11; 
ehrgeizige Plane 13; Ausdehnung 
des Gebietes, ebend; Völkerſchaf— 
ten ihm unterworfen oder mit ihm 
in Verbindung 16; erſter Verſuch 
gegen Sicilien und Sardinien 18; 
belagert, 20; Fall 27, 58,77; Ca⸗ 
to's Haß gegen, 26; Conſtitution 
38; Könige von, 42; Handel von, 
44; Verkehr mit Spanien 47; 
Schifffahrt von, 54; Literatur von, 
55; Reichthum und Civiliſation 
der Bewohner 56. 

Carthago, Neu-, Beſchreibung von, 
J. 62; Ueberreſte in der Nähe II. 
80; Beſchreibung von Gibbon 
81; von Chateaubriand 83. 

Ceuta, Nachricht von, II. 165. 

Charax, Ruinen von, II. 7. 

Cinyphus, Brücke über den, II. 17. 

Conſtantine, Bericht von, II. 134. 

Corſica, Hauptausfuhr von, I. 46. 

Cyprian, Biſchof von Carthago J. 
107; ſeine große Gelehrſamkeit 
und Talente ebend.; Werth feiner 
Werke 108; wird von dem Kai— 
fer Valerian verfolgt ebend, ; und 
getödtet ebend. 

Cyrene, Geſchichte von, I. 133; Re⸗ 
gierung 135; Lage 140; Gräber 
141, 146; Ueberreſte eines Thea—⸗ 
ters 143; Mährchen von einem 
verſteinerten Dorfe 148; Quelle 
zu 150; geologiſcher Bau der 
Berge II. 187. 


D. 


Della Cella, Meinung des, über 
die Salzſümpfe II. 15. 

Derna, Beſchreibung von, I. 128. 

Donatiſten, Verfolgung der, I. 73. 


E. 
Edris I, 96. 
Edrifi, Beſchreibung des, von Cars 
thago II. 82. 
Elba, Eiſenminen von, I. 44. 
El Effah, giftige Schlange II. 198. 
Eliſa oder Dido, Geſchichte der, I. 
11. 
Eudoria, die Gattin Hunnerichs 1.80. 
Euphorbium, Saft des II. 207. 
Exmouth, Lord, Angriff auf Als 
gier II. 117. 


F. 


Fatimiten, Erhebung der, I. 96; 
unterſtützen Gelehrſamkeit 116; 
Größe der königlichen Bibliothek 
zu Kairwan und Alexandrien, 
ebend. 

Feſtus Avienus, Gedicht des, I. 48. 

Fetiſchismus, Urſprung des, I. 100. 

Fez, eigentliches Land der Mauren 
1. 62; Klima und Boden II. 1543 
Stadt 165, 170. 

Fezzan, Lage von, II. 42; Klima 
von, ebend.; Bevölkerung 43; 
Handel ebend. 

Firmus, Uſurpation des J. 68. 

Frankreich, Beſitznahme von Algier 


Il. 121. 
G. 


Gabes, Bevölkerung von, II. 90. 
Gelimer, Uſurpation des, I. 82: 
übergibt ſich den Römern 86. 
Genſerich, Benehmen des, I. 73; zer⸗ 
ſtört Carthago 76; verfolgt die 
Chriſten 77; fällt in Italien ein 

793 Tod 82. 
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Genua, fonftiger Handel mit der 
Berberei 11. 177, 

Ghimines, Ueberreſte von Forts 
zu, II. 3. 

Ghurba, Notiz von, II. 85. 

Gildo, Geſchichte von, I. 70. 

Gilma, Lage von, II. 91. 

Giraff, Salzſumpf oder See II. 12. 

n. Salzwaſſerſumpf bei, II. 
2. 


Hadſchut, Ebene von, II. 139. 

Sale Ungriff der Räuber auf, 
1,4127: 

Hamet der Große, feine Grauſam⸗ 
keit und ſein Verrath II. 40. 

Hamilco, Reiſe des, nach den brit— 
tiſchen Inſeln I, 48. 

Hammamet, Berichte von, II. 84; 
Mauſoleum bei, ebend. 

Hannibal, Charakter des, I. 21; zu⸗ 
rückgerufen 24; geſchlagen bei 
Zama 25. 

Hanno, Zug des J. 52. 

Haſſan, Dynaſtie des, beſteigt den 
Thron von Marocco I. 159, 

Haſſan, Niederlage J. 92. 

Haſſan Aga, Benehmen des II. 105. 

Heirie, das Wüſtenkamehl II. 202. 

Heraclian, Empörung des, I. 72, 

Herodot, ſein Bericht von den Kauf— 
leuten von Carthago J. 57. 

Na en „ die Gärten der, I. 
15 


Hiero, König von Syracus, die 
Carthager helfen ihm J. 20. 
Homer, ſchöner Tribut an den Geiſt 

des, 1.28, 

. 

Innane, Söhne des, II. 137. 
Jarbas, Empörung des J. 29. 
Jemme, Ruine von, II. 90. 
Jerbi, Jerba, Inſel II. 90. 
Jol oder Julia Cäſarea, Beſchrei— 

bung von, II. 144. 


Joſua, der Sohn Nuns, beſchrie— 
ben als ein Räuber J. 9 

Juba, erhält die Krone Numidiens 
1. 2 „Jr 

Juba (der Jüngere), fein Charakter 
1, 33, 103. 

Jugurtha, feine Geſchichte I. 293 
zwingt die Römer unter das Joch 


30. 

Julia Traducta, das neue Arzil— 
lah II. 166. 

Jurjura, Gebirge II. 137, 

Juſtinian, letzter Kampf zwiſchen 
Rom und Carthago unter, I. 833 
Zuſtand des Landes zur Zeit des, 
89. 


K. 


Kahina, Königin, an der Spitze 
der Mauren J. 91. 

Kairwan, Gründung von, I. 90; 
Moſchee zu, II. 90. 

Kamehle, ir et in der Berberei 
naturalifirt. I, 97, 

Keff, Neher zu, II. 87. 


2: 


La Cala (La Calle), Niederlaſſung 
der Franzoſen daſelbſt II. 1343 
Korallenfiſcherei, ebend. 

Lactantius, Werke des, I. 109; ge⸗ 
nannt der chriſtliche Cicero, ebend.; 
war Erzieher eines Sohnes Con— 
ſtantins ebend. 

Laracce oder El Haratſch, Bericht 
von, II. 166. 

Lebida, Ruinen von, unterſucht 
von dem Capitän Smyth II. 17. 

Leo, der Papſt, rüſtet eine Flotte 
aus zur Erlöſung der chriſtlichen 
Sklaven J. 81. 

Leo Africanus, Meinung des, über 
des Wortes Berberei 1.28; und 
über Meſurata II. 45, ö 

Lipara I. 46. 
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Ludwig IX., feine Landung zu Tu⸗ 
nis II. 51; Leiden ſeines Heeres 
ebend.; feine Krankheit und fein 
Tod 52. 

Lyon, Capitän, fein Bericht über 
Schlangeneſſer II. 45. 


M. 


Madeira, erwähnt von Diodor J. 54. 

Mago, das Haus J. 39, 41; Werke 
des, 55. 

Mahedia, Bericht über, II. 88. 

Mahiriga, Ueberreſte zu, II. 7. 

RE ſchöne Tücher dort gemacht 
I. 46. 

Manſel, Sir R., Expedition gegen 
Algier II. 114. 

Marcius und Manilius, von den 
Carthagern zurückgetrieben J. 26. 
arius auf den Trümmern von 
Carthago J. 31. 

Marjorian ſchlägt einen Einfall in 
Carthago vor I. 80. 

Marocco, Ausdehnung des Reiches 
II. 151; Klima 154; Juden in, 
155; Bevölkerung 156; Geſchichte 
des Reiches 157; Regierung II. 
159; Sitten in 161; Religion 163; 
Einkommen 164; Beſchreibung 
der Stadt 169. 

a griechiſche Colonie zu, 

Maſiniſſa, verbunden mit Scipio 
gegen Carthago J. 23. 

Matafuz, Matifu, Vorgebirge, 
geologiſcher Bau II. 193. 

Mauren, die Civiliſation in Nord— 
Afrika zerſtört von den, I. 88; 
befiegt von dem Moslems 92; Cha⸗ 
rakter der neueren II. 73; ohne 
Geſchmack, ebend. 

Mauritanien, Eintheilung J. 35. 

Medinet Sultan, Befeſtigungen zu, 
II. 8; einſt ein wichtiger militä— 
riſcher Punkt, ebend.; Ueberreſte 
der alten Stadt, ebend. 

Meheduma, vernachläſſigter Zu— 


ſtand II. 167; herrliche Ebene in 
der Nähe, ebend. 
Melilla, Bemerkung über II. 164. 
Mequinez, Beſchreibung von, II. 172; 
eine Hauptſtadt von Marocco 
ebend. prachtvoller Palaſt, ebend.; 
Sitten der Bewohner 173. 
Merge, Ebene J. 151, 153. 
Meſurata, Nachricht von, II. 13. 
Metidſchah, Ebene II. 140. 
Mileu, Beſchreibung von, II. 135. 
Mittelmeer, bricht in die Küſten 
von Nord -Afrika ein I. 139. 
Mogadore, Beſchreibung von, II. 
168; Einfuhr zu 183; Münzen, 
Maße zu, ebend. 
Morabeth, Sekte II. 157. 
Moſtagan, Gärten bei, II. 143. 
Muktar, Schwefelhandel zu, IL 6. 
Muley Haſſan abgeſetzt II. 56; wies 
der eingeſetzt 57. 
Muſtapha Paſcha, 
des, II. 147. 


Waſſerleitung 


N. 


Nabal, Bemerkung über, II. 85. 
Neapel, Schiffe von, bei Bona II. 
117. 


Narborough, Sir John, greift Tri- 
polis an II. 40. 


O. 


Ommiaden, Dynaftie der, aus Spas 
nien vertrieben II. 158. 
Oran, Stadt, II. 140. 


P. 


Pentapolis, Entſtehung des Na— 
mens I. 133, 

Perſer landen in Afrika I. 9. 
Phönizier gründen Colonien in Afz 
rika I. 10. 5 
Pianura oder Ebene bei Tripolis 

II. 32. 
Placidia J. 72. 


* 


Sahara, 
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Plinius, Meinung des, über den 
Nil und Niger J. 103. 
Polybius, Bemerkung des, I. 14; 
. Thatſache, erwähnt von, 
Pompejus ſchlägt Jarbas I. 293 
Kampf zwiſchen dem Cäſar 32, 
3 Anekdote, erzählt von, 


Pſylli oder Schlangeneſſer II. 44. 

Ptolemeta, Beſchreibung von J. 152; 
große Ausdehnung der Mauern 
154; Bauſtyl 155. 

Ptolemäus, Geſchichte des, I. 33. 


R. 
Rabat, Lage und Ueberreſte von, 
II. 168. 


Regulus, Carthago belagert von, 
1. 20; Vaterlandsliebe des, ebend. 

Römer, Benehmen der, I. 67. 

Römiſche Städte, Spuren von, II. 


9 
Rozet II. 168. 
8 


Sachrin, Lage von, II. 5. 

Sagunt, von Hannibal genommen 
1221. 

Ausdehnung der, I. 7; 

Volksſtämme in der Nähe der, II. 

138; Vermuthungen über die Ent⸗ 

ſtehung II. 187. 

Salle, Beſchreibung von, II. 167. 

Sallecto, Ueberreſte II. 89. 

Saracenen, Einfall der, I. 89. 

Sardinien, Verſuch gegen, 1,18. 

Scandinavien J. 50. 

Schella, Lage von II. 168. 

Scilly, Inſeln I. 48, 51. 

Scipio kömmt nach Afrika I. 22. 

Scipio Emilianus zerſtört Cartha— 
go 1. 27. 

Selim II., II. 62. 

Sert, Lage von, II. 12. 

Sfaitla, Ruinen bei, II. 94. 


Sicilien, Berſuch gegen, I. 18. 

Siwah, Lage des Tempels des Zu: 
piter Ammon II. 44. 

Sophonisbe J. 24. 

Spanien, die Bergwerke von, I. 21; 
Verbindung mit den Carthagern 
47; Expedition gegen Algier II. 
112. a 

Stiticho J. 70. 

Suffeten 1. 42. 

Suſa, Bemerkung über, II. 88. 

Syracus, Carthager in, I. 46. 

Syrte, große, Boden in der Nähe 
der, II. 12. 


T. 


Tabilba, Ueberreſte II. 4. 
Tacfarinas, Empörung des, I. 33. 
Tagiura, Land um, II. 20. 
Tanger, Bemerkung über, II. 166. 
Tefeſſad, Bemerkung über II. 144. 
Terodant, Bemerkung über, II. 172. 
Tetuan, Lage von, II. 165. 
Teuchira, Beſchreibung von, I. 155˙; 
Ruinen chriſtlicher Kirchen zu, 156, 
Tezzute, Ruinen bei, II. 136. 
Theodoſius I. 69. 
Titteri, Felſen von, II. 136. 
Tlemſan, Städte in der Provinz 
II. 138; Stadt, ebend. 
Tripolis, belagert von Stämmen 
der Wüſte l. 67; Grenzen des Pa— 
ſchaliks II. 2; Entſtehung des 
Namens 21; Triumphbogen 26; 
Gerechtigkeitspflege zu, 35; Ber 
ſuch am Hofe von, 37; beſiegt von 
Carl V., 39; vorzüglichſte Staats- 
beamtete 41; Ausfuhr II. 178; 
Einfuhr, ebend. 
Tripolitaner, Charakter der, II. 23; 
Sitten 29; Häuſer der, 33. 
Tuberſoke II. 87. 
Tuburbo, Bemerkung über, II. 86. 
Tunis, die Carthager begeben ſich 
nach, I. 28; Ausdehnung des Pa— 
ſchaliks II. 49; Regierung 503 
Zug Carl V. gegen, 57; Ende der 
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mauriſchen Dynaſtie 62; erſter 
Dey 63; Angriff von Blake ge- 
gen, 64; Lage 65; Klima 66; 
gegenwärtiger Zuſtand 67; Aber— 
glaube der Einwohner 68; Selt-⸗ 
ſamer Gebrauch 71; Bevölke- 
rung 75; Einkommen 76; kleine 
Städte 86; Streit mit Algier 131; 
Handel 178. 

Tyrus, verwandt mit Carthago 
I, 13. 


U. 
Utica, Lage II. 84. 
55 
Valentinian I. 68. 


Vandalen erfcheinen in Nord- Afrika 
IR * 
Velez oder Belis II. 16%. 


W. 


Wady Khahan II. 17. 

Wiener-Congreß, Beſtimmung des, 
II. 116. 

Wiſſenſchaft in Afrika eingeführt 
I. 117. Verfall der, 123. 


X. 
Ximenes, Cardinal, II. 140. 


3. 


Safran, 1 4 durch Della 
Cella I 12 

Zama, Schlacht von, I. 25. 

Zeiriten, Erhebung der I, 96 (Be= 
gris). 

Zeliten, Beſchreibung von, II. 16. 

Zeugitania II. 84. 

Zinn, geſucht von den Carthagern 
I. 50, 51. 

Somwan, Ueberreſte einer Waſſer— 
leitung bei, II. 79. 

Zobeir J. 90. 

Zoologie II. 197. 


Gedruckt bei J. P. Sollinger. 


in faſt allen Zeitſchriften des brittiſchen Reiches zu beziehen, um be: 
haupten zu können, daß ihr Unternehmen in der Meinung ihrer Lands— 
leute als ein Werk von anerkanntem Verdienſte feſtgeſtellt iſt. Nicht 
minder empfehlend findet ſich dasſelbe in zahlreichen ausländiſchen 
Blättern beurtheilt; in mehreren Sprachen ſind theilweiſe Ueberſetzun— 
gen dieſer Sammlung erſchienen, und in Amerika werden die Bände, 
wie ſie in England die Preſſe verlaſſen, regelmäßig nachgedruckt. Daß 
ſich ein ſolcher Beifall nur auf eine ausgezeichnete Gediegenheit des 
Planes und der Ausführung gründen kann, liegt am Tage, und darin 
findet auch unſer Vorhaben, dieſe werthvolle und nützliche Bibliothek 
durch bewährte Schriftſteller in unſere Sprache übertragen zu laſſen, 
ſeine volle Rechtfertigung. 


Subſeriptions⸗Be 


Dieſe e 7 a in en 


Wege nur 9 gGroſchen und iſt 


gGroſchen. 


bnahme der ganzen Sammlung 


5 ſolgen in zwangloſen Zeitfriſten, doch werden binnen den näch— 
ten ſechs Monaten 12 Theile ausgegeben. 


Leipzig, im Jänner 1836. 


Hartleben's 
Verlags-Expedition. 


SS. 


Gemälde 


von 


Tunis, Tripolis, Algier und Maroeco. 


Zweite Abtheiluny. 


Leipzig, 1836. 
Hartleben's Verlags-Expedition. 
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